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    Prolog


    Seit Äonen herrschte Gleichgewicht zwischen Ama, den vorwärts drängenden Mächten der Schöpfung und den zerstörenden Mächten des Nichts, genannt Ximon, in der Galaxis Andromeda.


    Doch dann, vor etwas mehr als tausend Standardjahren, gelang es den grauen Legionen, Ximons Knechten, die auch “Hüter” genannten Paladine Amas zu vernichten und die Herrschaft über die gesamte Galaxis an sich zu reißen. Sie unterjochten die zivilisierten Welten und es gelang Ximons Schergen, einige von ihnen auf die Seite Ximons des Schrecklichen zu ziehen. Der Großteil der Völker widerstand jedoch dieser Versuchung. Der Preis für ihre Standhaftigkeit war groß: Systematisch zerstörten die Grauen Legionen alle Hochtechnologie auf diesen Planeten und töteten die Intelligenz. Dies ließ die meisten der einst so mächtigen Sternenreiche Andromedas schnell zerfallen und der Raumverkehr zwischen den Welten, die sich nicht gebeugt hatten, brach schnell zusammen. Viele Planeten stürzten dabei um Jahrhunderte zurück, in Kulturstufen, die sie längst überwunden zu haben glaubten.


    Die grauen Legionen Ximons verdammte dieser Zusammenbruch der komplexen instellaren Verbindungen aber auch zu einem immer ineffizienter werdenden Zerstörungsfeldzug. Sie verzettelten sich in Aktionen, die weniger werdenden hoch entwickelten Welten, welche weiter Ama anhingen, zu suchen um deren technische Potenziale zu zerstören, und auch sie in die Primitivität zurückzustoßen. So verharrten die Völker Andromedas in Agonie unter der Knute von Ximons Kreaturen und verbargen ihre technischen Errungenschaften, soweit sie diese nicht bereits verloren hatten, vor den erbarmungslosen Schergen der Dunkelheit. Trotz dieser Rückschläge hielt sich sowohl auf den entwickelten, als auch auf den meisten der primitiven Welten der Glaube an Ama, welcher die Hoffnung und die Schöpfung verkörperte. Es wurde von einer Prophezeiung berichtet, dass die Hüter Amas eines Tages zurückkehren würden, um den Horden des Ximon Einhalt zu gebieten.


    Vor diesem Hintergrund beginnt unsere Geschichte auf dem Planeten Makar, welcher in einem sternenarmen Sektor am Rande von Andromeda liegt. Er umkreist einsam eine große rote Sonne, begleitet von zwei Monden. Die Zivilisation von Makar ist bis in eine dem Hochmittelalter vergleichbare Epoche zurückgefallen, und die Erinnerung an die Vergangenheit ist auf nebulöse Sagen beschränkt, welche ihre größeren historischen Zusammenhänge längst verloren haben.
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    Kapitel 1


    Morgen war der heiß ersehnte Geburtstag! Endlich würde er vierzehn Jahre alt werden und damit zu den Erwachsenen gehören.


    Ja, für Ragnor den jüngsten Bewohner von Calfors war das ein wichtiges Ereignis, denn er würde übermorgen mit Rurig und Menno das erste Mal auf die große Jagd in den großen Nordwald ziehen dürfen.


    Wie lange hatte er darauf gewartet! Eine warme Erregung stieg in ihm auf und ließ ihn erschauern, wenn er an seinen bevorstehenden Geburtstag dachte. Endlich würde er erwachsen sein, sodass Tana ihm nicht mehr verbieten konnte mit den Männern auf die Jagd zu gehen, und der alte Lars würde sich mit ihm freuen, wenn sich sein sehnlichster Wunsch endlich erfüllte. Die ganzen letzten Jahre hatte er Ragnor alles beigebracht, was er wissen musste um ein nützliches Mitglied der Jagdgemeinschaft werden zu können.


    Die meisten Arbeiten beherrschte er, und davon war er fest überzeugt, bereits ziemlich gut, wenn auch manche Tätigkeiten, wie das Ausnehmen von Wild, nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen zählte. Ganz in Gedanken versunken, ließ er die hinter ihm liegende Ausbildungszeit noch einmal im Geiste Revue passieren. Ja, der alte Lars hatte immer gepredigt, dass ein guter Jäger alles können müsse und bereitwillig jede Arbeit gewissenhaft auszuführen hatte.„Nur mit dem Bogen auf hundert Schritt den Blauhirsch zu treffen, nützt uns gar nichts, falls man das Fleisch nicht bergen und verarbeiten kann”, hatte ihn der Alte immer gemahnt, wenn er wieder einmal mit sichtlichem Widerwillen seine Jagdbeute aufgebrochen hatte.Ja, das Bogenschießen war seine große Leidenschaft und er mochte ihn als Jagdwaffe viel lieber als den schweren Speer, welcher vor allem für die wilden Grausauen gebraucht wurde. Er konnte schließlich auf hundert Schritt nicht nur einen Hirsch, sondern sogar ein Kaninchen treffen.


    Dieser Gedanke erfüllte ihn mit Stolz, während er versonnen quer über das schmale Tal die tief stehende Nachmittagssonne beobachtete, wie sie sich langsam auf den Hundskopf, einen mächtigen Berg auf der anderen Seite des Tales, zu bewegte.


    Dabei erinnerte er sich, was Lars gesagt hatte, als er anfangs mit blinder Begeisterung auf Kaninchen geschossen hatte um zu üben. Dabei hatte er weit mehr geschossen hatte, als Tana in der Küche hatte verbrauchen können. Er hatte ihn mit ernster Miene ermahnt, dass die Menschen in den Bergen die Tiere des Waldes nur erlegen, weil sie etwas zu essen brauchten; aber niemals nur zum Spaß. Seine Heimat, Calfors Klamm, war nur ein kleines Tal am Rand des großen Nordwaldes. Dieses Tal war in der unendlichen Weite von Makar nur ein kleines Sandkorn, gemessen an den Wundern ihres Heimatplaneten, hatte ihn der Alte gelehrt.Es gab also unendlich viel zu entdecken für den Jungen, denn er war bisher aus seinem Tal noch nie herausgekommen. Aber das würde sich nun ändern, denn übermorgen war es endlich soweit. Das erste Mal würde er mit den Jägern über den Pass auf die Jagd in den großen Wald ziehen.


    Plötzlich musste Ragnor niesen, was seine Träumereien abrupt unterbrach und ihn in die Wirklichkeit zurückkehren ließ. Die gelbrote Sonne von Makar, welche sich bereits dem Ende ihrer Tagesbahn näherte, hatte ihn in der Nase gekitzelt, während er auf seinem Lieblingsplatz unter der großen Roteiche seinen Träumen nachhing. Der Junge sprang auf und blickte ins Tal hinunter, denn die Sonne stand schon tief, und es wurde ihm schlagartig bewusst, dass er eigentlich schon lange hätte zu Hause sein müssen. Er nahm rasch den Fellbeutel mit den Kräutern auf, die er für Tana gesammelt hatte, den Köcher und den Bogen und machte sich eilig auf den Weg.


    Sein Weg führte zwischen einigen hohen Bäumen steil bergab. Auf dem Rohnsitz, einem kleinen Vorsprung, welcher aus den Felsen über den Rand des Tales hinausragte, blieb er kurz stehen und schaute ins Tal hinunter. Von hier aus konnte man die Hütte, den Stall und die Scheune gut erkennen. Die Gebäude standen einige Schritt vom schnell dahinfließenden Bergbach entfernt, welcher sich tief in das Gestein des Tales eingegraben hatte, wo er kurz vor dem Aufstieg zum Pass in einer dunklen Spalte in der Felswand verschwand.


     


    Ragnor konnte nun sogar den langen bunten Rock der alten Tana genau erkennen, die gerade einen Eimer Wasser am Brunnen holte, welcher sich auf dem Vorplatz der Hütte befand. Sie ärgerte sich sicher schon darüber, dass er nicht rechtzeitig zurückgekommen war, um ihr bei der Zubereitung des Abendessens zu helfen. Er blinzelte kurz und kniff die Augen gegen die tief stehende Sonne zusammen. Jetzt konnte er auch Lars erkennen. Der alte Mann stand bei Menno am Stall, wo die beiden heute einen neuen Balken ins Vordach eingesetzt hatten. Das war auch notwendig gewesen, denn die ursprüngliche alte Pfette war schon ganz und gar morsch gewesen.


    „Nun wird es aber höchste Zeit, dass ich ins Tal komme, sonst wird mir Tana die Ohren lang ziehen”, schoss es ihm durch den Kopf. Der Gedanke an Tanas oft lange und mit schriller Stimme vorgetragene Tiraden beschleunigte nun seine Schritte erheblich. Schließlich rannte er, nachdem er den steinigen Bergpfad verlassen hatte, die karge Bergwiese hinab, auf der im Sommer oft die Ziegen grasten, bis hinunter zum Bach. Nach einem kurzen, kraftvollen Lauf hatte er die Brücke erreicht, die Menno vor Jahren aus hellem Fichtenholz über den Bach gebaut hatte.Da hatte ihn Lars auch schon erblickt und rief, einen unüberhörbaren Tadel in der Stimme: „Hallo Ragnor, du hast dich aber verspätet! Tana hat schon mehrmals nach dir gefragt. Mach nur, dass du schnell reinkommst und die Kräuter ablieferst.”Dabei grinsten er und Menno über beide Ohren, was Ragnor gar nicht nett fand. Er verzog sein Gesicht zu einem hilflosen Lächeln, denn er vermutete, dass Tana ihn jetzt gleich wieder einmal ausschimpfen würde.


    Als er schließlich an der Hütte angekommen war, verschnaufte er einen Moment auf der Veranda, denn sein langer Spurt hatte ihn ein wenig außer Atem gebracht. Nachdem er einige Male kräftig durchgeatmet hatte, hob er leicht resignierend die Schultern und drückte das Kreuz durch. Es half alles nichts. Also ging er mit kräftigen Schritten über die hölzerne und aus mächtigen Dielen gefügte Veranda auf die halb geöffnete, vom Alter ganz dunkel gewordene, eichene Eingangstür zu.Er betrat die große Hütte, die aus einem Wohnraum mit einer großen Feuerstelle und vier Schlafräumen bestand. Kaum war er durch die schwere Tür getreten, hatte ihn Tana auch schon gesehen.„Ragnor, du unverbesserlicher Träumer, hast du das Heimkommen wieder mal vergessen”, rief sie ihm zu. Er horchte überrascht auf, denn die Stimme war gar nicht so barsch wie sonst, wenn er sich verspätet hatte, sondern klang locker und eher ein wenig amüsiert. Vorsichtig schaute Ragnor zu ihr auf, nachdem er vorher, in Erwartung der Standpauke, die Schultern angespannt und die Augen gesenkt gehalten hatte. Er blickte in ihr vertrautes Gesicht, welches von tausend Runzeln durchzogen war und in zwei gar nicht zornige braune Augen. Was war nur los? Vor Überraschung brachte er kein Wort heraus. Die ganze schöne Ausrede, die er sich zurechtgelegt hatte, war wie weggeblasen, denn er hatte mit der üblichen lang anhaltenden Standpauke gerechnet.„Na, Ragnor, keine deiner sonst so sorgfältig konstruierten Entschuldigungen? Das überrascht mich”, sagte sie mit einem Schmunzeln auf den Lippen, als sie die Verwirrung des Jungen bemerkte. „Na ja, das ist wohl auch nicht notwendig. Morgen hast du Geburtstag und wirst ab dann neue Pflichten übernehmen”. Mit einem stolzen Lächeln auf den Lippen schloss sie ihre Ansprache mit der Feststellung, dass sie ihm schließlich alles beigebracht hatte, was ein Jäger im Haushalt können musste, und dass er alles in allem seine Sache recht gut gemacht hatte. „Aber...” und dabei erhob sie mahnend den Zeigefinger, „...wenn du wieder zu Hause bist, wirst du mir hoffentlich weiterhin helfen, denn ich bin auch nicht mehr die Jüngste.”„Ja, selbstverständlich, Tana”, brachte der verwirrte Junge nur mit Mühe hervor und knetete dabei nervös den Fellbeutel mit den Kräutern, welche er in ihrem Auftrag gesammelt hatte.


    Tana ging auf ihn zu, legte ihm mit einer mütterlichen Geste die rechte Hand auf die Schulter, und nahm ihm dabei mit der anderen Hand ganz beiläufig den Fellbeutel mit den Kräutern aus den Händen. Sie betrachtete ihn voller Stolz und mit ein bisschen Wehmut in den Augen und dachte dabei wie groß er doch geworden war. Mit seinen vierzehn Jahren war er fast schon ein Mann. Jeder Fremde würde ihn für mindestens siebzehn halten. Ragnor besaß einen hochgewachsenen und doch kräftigen Körper, und obwohl er noch nicht ganz ausgewachsen war, überragte er bereits Rurig um eine Handbreit. Das war umso erstaunlicher, da Rurig, für einen Bewohner des Nordkontinents bereits ein überdurchschnittlich großer Mann war.


    „Du bist sicherlich überrascht, dass ich dich nicht ausschimpfe - stimmt's?”, stellte sie mit einem Schmunzeln fest und strich dabei mit ihrer von Altersflecken übersäten Hand ihre langen weißen Haare, die nach vorne gefallen waren, wieder zurück. Ragnor hatte als kleines Kind gerne mit ihnen gespielt. Das lange Haar hatte Tanas schmalem Profil, das ihre frühere Schönheit noch erahnen ließ, immer etwas Hoheitsvolles gegeben, eine Ausstrahlung natürlicher Autorität, die der kleine Junge von Anfang an akzeptiert hatte.„Weißt du”, fuhr sie in ihrer Erläuterung fort, „es war manchmal halt auch notwendig, dich zur Ordnung zu rufen, wenn du deine Pflichten vergessen hast und nur ans Spielen oder Träumen dachtest. Aber wie gesagt, du hast deine Sache alles in allem recht gut gemacht und nun geh raus und hole die anderen zum Essen, bevor es noch ganz verkocht.”


    Mit diesen Worten wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu und ging zurück an die Feuerstelle auf der in einem großen, kupfernen Topf bereits das Abendessen schmurgelte und einen angenehmen Duft verbreitete.Ragnor drehte sich, immer noch ein wenig verwirrt, um und trat hinaus auf die Veranda. Lars und Menno hatten inzwischen ihre Arbeit beendet und der Alte saß, wie gewohnt, in seinem alten Schaukelstuhl aus dunklem Korbgeflecht. „Was hat dir denn die Grütze verhagelt?”, fragte er belustigt, als er die Verwirrung des Jungen bemerkte.Immer noch etwas irritiert, antwortete Ragnor: „Sie hat mich gar nicht ausgeschimpft wie sonst. Im Gegenteil, sie war sehr freundlich zu mir. Bitte, Lars, kannst du mir das erklären?”„Natürlich kann ich das. Komm mal her”, sagte der Alte.Ragnor trat näher und blickte voll Zuneigung in die blauen Augen und in das vertraute Gesicht mit dem langen, schlohweißen Bart, das er über die Jahre so lieb gewonnen hatte. Lars war für ihn wie ein Vater gewesen, obwohl er nicht sein Vater war. Eine dankbare Welle der Zuneigung durchströmte ihn, als er Lars so anblickte. Er hatte ihm immer zugehört, und ihm alles beigebracht, was ein Mann wissen musste.Ja, der Alte war Ragnors Lehrmeister gewesen, dessen Herkunft im Dunkeln lag. Lars und Rurig hatten den Jungen vor vierzehn Jahren, während eines schweren Gewitters, in einer Grotte oben am Hundskopf als Neugeborenes gefunden. Niemand wusste, woher er kam und wer seine Eltern waren. Doch irgendwie war das bisher auch nicht wichtig gewesen, denn die Leute von Calfors Klamm hatten ihn angenommen und groß gezogen. So wurden sie zu seiner Familie.


    Ragnor setzte sich zu Füßen des alten Lars nieder, wie er es wohl schon tausendmal getan hatte, und schaute erwartungsvoll zu ihm auf.„Weißt du, mein Junge”, begann der Alte, „Tana hat dich genau so lieb wie ich. Aber das weißt du sicherlich...”„Klar”, entgegnete der Ragnor. „Aber trotzdem habe ich mich manchmal gefragt, warum sie immer so viel mit mir schimpft? Du hast das viel seltener getan.”„Ja eben, das ist genau der Grund”, schmunzelte Lars. „Ich habe dir eben zu viel durchgehen lassen, und da hat Tana sich genötigt gesehen, eben statt meiner, etwas strenger zu sein, damit du lernst, wie man im Leben zurechtkommt. Und dass man alles, was man angefangen hat, auch zu Ende bringen muss.”„Ehrlich gesagt, so habe ich das nie gesehen”, gestand Ragnor ein, und er begann ihren Tadel mit ganz anderen Augen zu sehen. „Meinst du, ich sollte ihr mal wieder sagen, dass ich sie auch sehr lieb habe?”, fragte er zaghaft. „Ich fürchte, das habe ich wohl in letzter Zeit nicht oft gesagt.”„Das ist bestimmt eine gute Idee, mein Junge. Sie wird sich darüber bestimmt sehr freuen”, stimmte ihm der Alte mit einem freundlichen Lächeln zu.Schwungvoll erhob sich Ragnor und ging in den Wohnraum zurück, wo Tana wie gewohnt fleißig am Feuer mit den Töpfen hantierte, in denen das Abendessen weiter vor sich hin schmurgelte.„Hm, das riecht gut”, bemerkte Ragnor, als er die Hütte wieder betrat, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Tana drehte sich um, lächelte und schaute ihn fragend an. „Ah, Tana, ich, ich...” Da verlor er seinen Faden und brachte vor lauter Aufregung keinen vernünftigen Satz zustande.„Was ist denn mein Junge?”, fragte sie, erstaunt über die ungewohnte Sprachlosigkeit ihres Schützlings.Ragnor nahm sich zusammen und antwortete mit etwas belegter Stimme: “Ich wollte dir nur sagen, dass ich dir sehr dankbar bin, für alles, was du für mich getan hast. Aber vor allem wollte ich dir vor allem sagen, dass ich dich sehr lieb habe.“Tana stand einen Moment da und brachte kein Wort heraus. Sie hatte in diesem Moment alles erwartet, nur nicht eine derartige Erklärung. Mit einer raschen Handbewegung wischte sie die Tränen weg, die ihr vor Rührung in die Augen gestiegen waren. Sie machte einen Schritt auf den Jungen zu, nahm ihn fest in die Arme und sagte mit bewegter Stimme: “Das hast du sehr schön gesagt, und ich danke dir dafür.“ Sie sah ihm dabei kurz tief in die Augen, bevor sich ihre praktische Natur wieder durchsetzte, und sie den Jungen nach draußen schickte, um nun endlich Menno und Lars zum Abendessen zu rufen.


    Der Junge stürmte leichten Herzens auf die Veranda. Doch Lars saß nicht mehr in seinem Schaukelstuhl, sondern stand neben der Tür und sah ihn mit einem merkwürdig ernsten Ausdruck in den Augen an. Er legte Ragnor mit einer fast feierlichen Bewegung die Hand auf die Schulter und sagte: “Das hast du sehr gut gemacht, mein Junge. Jetzt wird Tana die Trennung, wenn du übermorgen mit Rurig und Menno auf die Jagd gehst, nicht mehr so schwerfallen. Nun renn rüber zum Stall und hole Menno, damit wir essen können.“Als Ragnor leichtfüßig zum Stall hinüber rannte, sah Lars der hochgewachsenen Gestalt mit dem widerspenstigen braunen Haar einen Augenblick hinterher.„Er wird mir fehlen, wenn er mit Menno und Rurig übermorgen auf die Jagd geht. Er wird dann nur noch wenig Zeit haben, um mit mir zu diskutieren, und mir mit seinen neugierigen blauen Augen Löcher in den Bauch zu fragen. Ich werde wohl bis zur Winterpause warten müssen, bevor ich ihn wieder um mich habe. Ich habe ihn lesen und schreiben gelehrt und ihm alles beigebracht, was ein Jäger wissen muss. Aber morgen früh wird für ihn ein neuer Lebensabschnitt beginnen. “Ein wenig wehmütig drehte sich der Alte um und trat in die Hütte.


    Inzwischen war Ragnor zum Stall gelaufen und durch die dunkle, verwitterte Holztür ins Innere getreten. Als seine Augen sich ans Halbdunkel des Stalles gewöhnt hatten, konnte er beobachten, wie Menno hinten an den Futtertrögen mit geschickter Hand das Grünfutter an die Bergesel und Dreihornziegen verteilte.


     


    „Die Tierhaltung ist für uns in diesen kargen Bergen sehr wichtig“, resümierte er in Gedanken, was Lars ihn gelehrt hatte. Liebevoll streifte sein Blick dabei über die sechs Bergesel und das starke Dutzend Dreihornziegen, die sich emsig über das frische Grünfutter hermachten, welches er heute Morgen am Berghang geschnitten hatte.Die flinken Dreihornziegen lieferten das ganze Jahr Milch und auch manchmal das Fleisch, wenn die Jäger einmal keinen Erfolg in den harten Wintern hier oben hatten und sie es leid waren, von den geräucherten Vorräten der Herbstjagd zu leben. Die Bergesel mit ihrem graubraunen Fell waren die Begleiter der Jäger und Lastträger, wenn Futter für die Tiere oder Brennholz herangeschafft werden musste. Sie trugen die Lasten, wenn die Männer auf die Jagd gingen, oder wenn sie zweimal im Jahr auf den Markt von Mors gingen, um Teile ihrer Beute gegen alles Wichtige einzutauschen, was zum Leben benötigt wurde und nicht selbst hergestellt werden konnte.


    Ragnor beobachtete den kräftigen, untersetzten Menno, der sein braunes Haar manchmal im Nacken zusammengebunden trug. Menno war sehr geschickt im Umgang mit jeder Art von Werkzeug. Alles, was man mit den Händen bauen und reparieren konnte, war sein Gebiet. Damit fühlte er sich wohl.Als er Ragnor bemerkt hatte, lehnte Menno die dreizinkige, hölzerne Futtergabel an die Stallwand, blickte auf und lächelte.„Gibt es Essen?”, fragte er hoffnungsvoll.“Ja, klar“, lachte Ragnor, denn er wusste, dass Menno gutes Essen über alles liebte.„Also, dann komm, ich habe schon einen Bärenhunger“, brummte Menno und leckte sich, in Erwartung des Abendessens, genussvoll über die Lippen.


    Eine halbe Stunde später saßen die vier um den runden, dunklen Eichentisch versammelt, der von der häufigen Benutzung mit vielen Kerben und Schrammen versehen war. Tana hatte wieder einmal ihren leckeren Eintopf gekocht, welcher neben dem Kaninchenfleisch mit im Bergwald wild wachsenden Gemüsen und den kräftigen frischen Kräutern, die Ragnor vorher etwas verspätet heimgebracht hatte, verfeinert worden war. Das Essen wurde wie immer mit viel Lob bedacht, vor allem natürlich von Menno.


    Nachdem Ragnor den ersten Teller voller Heißhunger leer geputzt hatte, blickte er erwartungsvoll zu Lars hinüber und fragte: „Wann kommt denn Rurig endlich wieder?“„Er wird vielleicht heute noch im Laufe des Abends, spätestens aber in der Nacht eintreffen“, antwortete der alte Mann mit einem Schmunzeln auf den Lippen, denn er wusste, dass der blonde Krieger Ragnors großes Vorbild war. „Auf jeden Fall rechtzeitig zu deinem Geburtstag morgen früh“, setzte er schnell hinzu, als er die Enttäuschung des Jungen bemerkte, der wohl befürchtete, dass Rurig möglicherweise zu seinem ‚wichtigsten‘ Geburtstag zu spät kommen könnte.


    Als das Essen dann beendet war, setzten sich alle um das offene Feuer am Kamin, und Menno forderte Lars auf, die Geschichte vom großen Orkkrieg zu erzählen. Die Menschen in Calfors Klamm liebten es, sich die Abende vor dem Kamin mit Geschichten zu verkürzen und Lars, der vor seiner Zeit in Calfors Klamm als Lehrer und Rechtsgelehrter in Caerum gearbeitet hatte, war als guter Erzähler bekannt.Der Alte setzte sich bedächtig in den alten, fleckigen Ledersessel, seinen Lieblingsplatz, und hob den Krug mit dem dunklen Bier, das Tana gestern frisch gebraut hatte. Dann nahm er einen tiefen Schluck und begann mit seiner sanften eindringlichen Stimme zu erzählen: „Der große Wald, in dem wir leben, ist, wie ihr alle wisst, das Grenzland zwischen dem Orkgebiet und den Grafschaften und Baronien von Caer. Zusammen bilden sie den Nordkontinent von Makar, der im Süden vom Binnenmeer und vom Nordmeer im Norden begrenzt wird. Vor etwas mehr als fünfzig Jahren gab es einen schrecklichen Krieg zwischen dem Königreich von Caer und den Stämmen der Orks. Von dem werde ich euch heute erzählen.“ Er räusperte sich und fuhr fort: “Die Orks sind keine Menschen wie wir, sie sind dem Menschen aber sehr ähnlich. Sie sind im Durchschnitt etwas größer und kräftiger als die Menschen. Im Gegensatz zu ihren etwas fremdartigen, harten Gesichtszügen, die manche Menschen bei einer ersten Begegnung mit ihnen erschrecken, haben sie aber sehr feine und geschickte Menschenhände und klare, blaue Augen, welche ihr reiches Gefühlsleben, genauso wie bei den Menschen, auszudrücken vermögen. Sie sind keine dummen Barbaren oder minderwertig, wie manche dumme Menschen glauben, sondern sie sind eben nur ein wenig anders als wir.“


    Bei diesen Worten hob Lars mahnend den Zeigefinger und blickte grimmig in die Runde. Die anderen lächelten, denn sie wussten, dass der sonst so ruhige Lars bei dem kleinsten Anzeichen von Intoleranz gegen andere in Rage geriet. Nach diesem moralischen Appell nahm er wiederum einen tiefen Schluck aus seinem Krug und fuhr fort: „Den Orks sind ihre Familien das höchste Gut, und sie leben zusammen mit zwei bis vier Kindern in Gemeinschaft mit ihrer gesamten Sippe. Sie ernähren sich hauptsächlich von ihren großen Herden von Ödlandhirschen, mit denen sie auf der Suche nach Futter über die große Steppe wandern. Sie gehen dabei grundsätzlich zu Fuß, denn sie verwenden keine Reittiere. Das haben sie auch nicht nötig, weil sie doppelt so schnell wie wir laufen können und dabei sehr ausdauernd sind. Sie leben in Klans organisiert in der Nordsteppe hinter dem großen Wald als Nomaden in Zeltdörfern, die je einer Großfamilie von bis zu zweihundert Mitgliedern gehören. Ein Klan besteht wiederum aus ungefähr hundert Großfamilien und die Orknation aus vierundzwanzig Klans. Jeder Klan ist bei den Orks nach einem Totemtier, zum Beispiel Wolf oder Luchs, benannt und sie pflegen ihre Schilde mit dem jeweiligen Symbol des Totems zu bemalen. Die Klans leben in Friedenszeiten sehr unabhängig voneinander und befehden sich ständig gegenseitig.“ Grimmig fügte er hinzu: „In diesem Punkt sind sie genau so dämlich wie die Menschen“.„Gefährlich für andere werden sie nur, wenn ein Klan der Orks von außen angegriffen wird oder wenn ein ehrgeiziger Klanführer es schafft die Orks zu einigen und sich zum Großkhan ernennen zu lassen. Genau das ist vor fünfundfünfzig Jahren geschehen, als der Khan des Wolfsklans, Khor al Nor, die Orks einte. In seinem Eroberungswahn begann er zuerst den großen Wald zu terrorisieren, um dann nach fünf Jahren Kleinkrieg einen Angriff mit über zwanzigtausend Orks auf Caer zu führen. Caer war damals ein machtvolles Königreich mit fast sechs Millionen Einwohnern und nicht ein zersplittertes Gebilde voneinander befehdenden Feudalfürstentümern wie heute.“„Die Orks überrannten trotzdem den Norden von Caer, und wurden erst auf der großen Ebene von Caerum von König Ralph III und seinem Heer von dreißigtausend Mann zur Schlacht gestellt. Zuerst lief die Schlacht für die Orks sehr gut. Ihre Armee zerschlug die schlecht bewaffneten Fußtruppen der Bauernmilizen, aus denen der Großteil des Heeres von Caer bestand, und tötete mehr als zehntausend von ihnen, ohne nennenswerte eigene Verluste hinnehmen zu müssen. Glücklicherweise gelang es dann am frühen Nachmittag den Rittern von Caer, welche die eigentliche Kerntruppe der Armee bildeten, aus der tief stehenden Nachmittagssonne heraus, mit ihrer schweren gepanzerten Kavallerie die Schildburg der Orks zu durchdringen, wobei glücklicherweise der Großkhan getötet wurde. Daraufhin ergriffen die Orks die Flucht, weil sie im Tod ihres Khans ein schlechtes Omen sahen. Der größte Teil ihrer Armee wurde von den nachstoßenden Soldaten getötet. Nach dem Tod des Großkhans zerfiel der Bund der Klans sehr schnell wieder und die Orks zogen sich in ihre Steppen zurück, um ihre inneren Streitigkeiten wieder aufzunehmen.”


    „Man kann also sagen“, resümierte Lars, „dass Caer damals sehr viel Glück gehabt hat. Es würde heute gegen einen Angriff der vereinigten Orks in seinem zersplitterten Zustand wahrscheinlich sehr viel schlechter abschneiden. Ihr müsst nämlich wissen, dass die Orks ausgezeichnete Kämpfer sind. Sie treten zur Schlacht in tief gestaffelten Reihen an, den runden Schild links, in welchem ein Bündel von bis zu sechs Wurfspießen steckt, die sie mit ihren kräftigen Armen weit und präzise schleudern können. Im Nahkampf verwenden sie ein gerades, speziell legiertes Bronzeschwert, das bei ihrer großen Körperkraft trotz des etwas weicheren Metalls eine gefährliche Waffe darstellt.“


    Lars unterbrach seinen Bericht und nahm wiederum einen tiefen Schluck aus seinem Bierkrug, um sich die Kehle anzufeuchten. Dann fuhr er fort: „Seit dieser Zeit ist der große Wald wieder das offene Grenzland zwischen Caer und den Orks. Beide Seiten durchstreifen ihn, um dort zu jagen oder Holz zu schlagen. Treffen Menschen und Orks aufeinander, so geht es meist friedlich zu, aber da es eine große Zahl von Gesetzlosen beider Seiten hier gibt, fließt trotzdem viel Blut im großen Wald.““Das ist übrigens auch der Grund, warum wir nicht nur Jagdwaffen tragen, wenn wir auf die große Jagd gehen“, warf Menno mit ernstem Gesicht ein. „Wir tragen Kettenhemden, Rurig führt sein Schwert mit und ich meine Kampfaxt.“Ragnor, der aufmerksam zugehört hatte, wandte sich fragend an Lars: „Ich habe in Calfors Klamm aber noch nie einen Ork gesehen. Keiner der Händler, die von Zeit zu Zeit hierher kommen, war ein Ork. Kommen sie nicht bis in unsere Gegend?”„Seit dem großen Krieg habe ich auch keinen mehr gesehen”, antwortet der alte Mann mit einem Achselzucken. „Wir liegen zu nahe an Caer. Calfors Klamm ist überdies nicht so einfach zu finden, da der Felsenpass eine enge Schlucht ist, welche hinter einer Bergnase liegt. Außerdem sind die Orks auch keine Händler, die außerhalb ihrer Stammlande umherziehen. Die stellen alles, was sie brauchen, selbst her. Von der Kleidung über ihre Waffen bis zu sehr hübschem Schmuck aus Gold, Silber und Halbedelsteinen, die sie hoch im Norden nahe dem Polarkreis finden und mit großem Geschick zu verarbeiten wissen.”Lars unterbrach sich und blickte in das fast herunter gebrannte Feuer. Dann sah er zwinkernd zu Ragnor hinüber und sagte: “Nun ist es aber schon spät. Es wird Zeit, dass du ins Bett kommst. Wenn du morgen mit Menno und Rurig die große Jagd vorbereiten willst, musst du ausgeruht sein.”Grinsend setzte er hinzu: “Außerdem hast du morgen Geburtstag, da musst du besonders ausgeschlafen sein, damit du die vielen Geschenke verkraftest.”Ragnor nickte lachend und meinte: „Ich fühle mich jetzt bereits stark die Geschenke zu verkraften. Also nur her damit!“Die anderen lachten nun ebenfalls und machten ein paar Scherze hinsichtlich der zu erwartenden Geschenke, bevor der Junge schließlich in seine Kammer ging, um sich schlafen zu legen. Als er sein leinenes Nachtgewand über gezogen hatte, trat er, noch mal ans Fenster und schaute nachdenklich zum Hundskopf hoch, der im Licht der beiden Monde von Makar glänzte, und wie ein gigantischer Wachhund über dem Tal zu wachen schien. Auch als er sich dann später auf seiner Holzpritsche mit dem Strohsack hingelegt hatte, konnte er nicht gleich einschlafen, weil er Hin und Her überlegte, was der morgige Tag wohl alles so bringen würde. Er war schon sehr gespannt auf die Geschenke, die Jagdvorbereitungen, ja überhaupt auf alles, was das Erwachsensein so mit sich bringen würde.


    Am nächsten Morgen wachte Ragnor früh auf, als draußen gerade der Morgen zu grauen begann. Er konnte vor Aufregung aber nicht mehr einschlafen. Also stand er auf, zog seine leichte Leinentunika über und betrat den Wohnraum, in dem sich noch nichts rührte. Er ging durch das Halbdunkel der Wohnstube zur Eingangstür und öffnete sie leise. Dann trat er hinaus auf die Veranda und blickte hinauf zum Pass, über dem sich bereits der Himmel schwach zu röten begann. Nachdem er einen Moment so dagestanden hatte, in die friedliche Stille des Tales hinaus lauschend, begannen sich in der Hütte endlich die Schläfer zu regen. Ragnor nahm den Ledereimer neben der Tür auf und ging zum Brunnen hinüber, um Wasser für das Frühstück zu holen.Er hatte gerade das Wasser geschöpft, als eine sonore männliche Stimme hinter ihm erklang: “Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, junger Jäger.”


     


    Ragnor drehte sich erfreut um und sah Rurig auf der Terrasse stehen. Ein freundliches Lächeln lag auf dem markanten, männlichen Gesicht des Kriegers mit dem kurz geschnittenen Vollbart und seinen, zu blonden Zöpfen geflochtenen Haaren. Rurigs drahtige, hochgewachsene Kriegergestalt machte selbst in der kurzen Leinentunika, die er an diesem Morgen trug, einen kampfbereiten Eindruck. Er bewegte sich immer leise und lauernd wie ein Felsenpanther. Er trat heran und legte dem Jungen freundschaftlich die Hand auf die Schulter. Die tiefe Zuneigung, die er für den Jungen empfand, spiegelte sich in dieser einfachen Geste und dem leisen Lächeln in dem ansonsten meist ernsten Gesicht des Kriegers wieder.


    Nach der kurzen Begrüßung gingen sie gemeinsam in die Hütte, um ihr Frühstück einzunehmen, welches aus frischem Schwarzbrot, das Tana gestern gebacken hatte, Ziegenkäse und einem Glas Ziegenmilch bestand. Alle gratulierten Ragnor herzlich, und Rurig erzählte während des Frühstücks von seinem Ausflug nach Mors und von den Einkäufen, die er gemacht hatte. Wenn Ragnor geglaubt hatte, dabei ganz beiläufig etwas über die Geschenke zu erfahren, die er heute bekommen würde, hatte er sich gründlich geirrt. Rurig erwähnte mit keinem Wort irgendwelche Dinge, die eventuell ein Geschenk darstellen könnten. Dies erhöhte die Neugier und Anspannung des Jungen nur noch weiter, und er fieberte dem Moment entgegen, an dem es endlich so weit sein würde.


    Nach dem Frühstück, welches Ragnor heute endlos lange vorkam, versammelten sich dann endlich alle auf der Terrasse vor der Hütte und nahmen auf den mit Schnitzereien versehenen Stühlen Platz, die Menno im letzten Winter mit viel Geschick aus festem Eichenholz hergestellt hatte. Lars erhob sich und sprach mit einem feierlichen Ton in der Stimme: “Lieber Ragnor, noch einmal herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag von uns allen.


    Ab heute gehörst zu den Erwachsenen von Calfors Klamm. Das Erreichen der Mannbarkeit ist einer der wichtigsten Meilensteine im Leben eines Jungen. Du wirst nun zukünftig mit Menno und Rurig regelmäßig auf die große Jagd gehen und deine Ausbildung zum Krieger wird nun beginnen. Damit du für den neuen Lebensabschnitt gerüstet bist, haben wir alle Geschenke für dich.”Er gab Ragnor, der während der Ansprache vor Neugierde schon nicht mehr hatte ruhig sitzen können, einen freundschaftlichen Klaps, worauf sich alle erhoben und gemeinsam die Hütte betraten.


    Dort lag vor der Feuerstelle auf dem Bärenfell ein großer Haufen Geschenke, die während des Frühstücks noch nicht da gewesen waren. Der Junge hatte gar nicht bemerkt, wie sie dorthin geschafft worden waren.


    Die Bewohner von Calfors Klamm stellten sich nun im Halbkreis vor Ragnor auf, den Lars anwies, sich auf seinen Stuhl am großen Esstisch zu setzen. Zuerst trat Tana vor und überreichte ihm einen wunderschönen, neuen Jagdanzug aus feinem Hirschleder. Er bestand aus einer langen, glatten Hose, die von einem dünnen Lederband gehalten wurde. Dazu gehörte ein schön gearbeiteter Waffengürtel, auf der zwei kleine Ledertaschen aufgesetzt waren, die Kleinigkeiten wie Zunder und Feuerstein aufnehmen konnten. Die zugehörige Oberbekleidung umfasste ein ärmelloses leichtes Unterhemd, das in der Hose getragen wurde und als Unterlage für das Kettenhemd diente. Des Weiteren zwei Jacken, einer leichten, aus glattem, wasserabweisenden Hirschleder gefertigten Jacke für den Sommer und einer dicken Bärenfelljacke für den Winter. Das schönste an seiner neuen Jagdkleidung aber waren die neuen, wadenhohen Jagdstiefel, die Tana aus Hirschleder mit einer Sohle aus starkem Eselsleder hergestellt hatte. Der Junge strahlte über das ganze Gesicht und begann sich bereits vorzustellen, wie er wohl in den neuen Sachen aussehen würde. Er bedankte sich herzlich bei der Alten, die vor Rührung und Stolz auf ihren Liebling die Tränen nicht zurückhalten konnte.


    Als Zweiter überreichte ihm Menno einen neuen Langbogen, der aus dem seltenen Korbelholz gemacht war. Lars ergänzte ihn mit einem ledernen Köcher, der zweiunddreißig sorgfältig gearbeitete Pfeile enthielt. Ragnor nahm den Bogen sofort zur Hand, dessen Griff und Handschutz aus starkem Wildschweinleder gefertigt waren und spannte ihn zur Probe. „Er ist viel besser als mein alter Bogen und mit gedrehten Bärensehnen bespannt!”, rief der Junge mit leuchtenden Augen. Man sah ihm an, dass er am liebsten sofort hinausgelaufen wäre, um den Bogen gleich auszuprobieren. Er war kaum zu bremsen, aber Lars erklärte ihm mit ruhiger ernster Stimme, dass dies noch nicht alles gewesen war und er noch etwas Geduld haben müsse.


    Der Junge dachte bei sich: „So viele Geschenke habe ich noch nie bekommen. Was wird da wohl noch kommen.“ Gespannt richteten sich seine Augen auf Rurig, der als nächster an der Reihe war.Rurig, der als sein Ausbilder zukünftig eine wichtige Rolle spielen würde, überreichte dem Jungen ein fein gearbeitetes, leichtes Kettenhemd aus ineinander geflochtenen glänzenden Eisenringen und sagte mit ernstem Gesicht: “Das Leben in den Bergen ist nicht ungefährlich. Du wirst lernen, es zu tragen, damit es dich schützt, falls wir einmal überfallen werden und kämpfen müssen. Außerdem muss sich ein angehender junger Krieger ohnehin so schnell wie möglich an das Tragen eines Kettenhemdes gewöhnen. „Doch”, fügte er nach einer bedeutungsvollen Pause hinzu, wobei er dabei Ragnor direkt und ernst in die Augen sah.  "Jetzt kommt der wichtigste Moment des heutigen Tages für dich.”


    Ragnor bemerkte, dass die Runde merkwürdig still und ernst wurde als sich der Krieger wieder dem Bärenfell zuwandte, auf dem nur noch ein einsames unscheinbares Bündel lag. Er hob es auf und legte es mit einer fast feierlichen Geste auf den Tisch. Dann begann er es langsam, fast scheu, auszupacken. Nachdem er die verblasste, umhüllende Decke zurückgeschlagen hatte, wurde ein fein gearbeiteter, dunkelblauer Umhang mit einem seltsamen Wappen auf dem Rücken sichtbar. Das Wappen zeigte eine weiße Raute, in der ein rotgoldener Ball von fünf grünblauen Bällen umkreist wurde. Rurig schlug den Umhang beiseite und enthüllte dabei ein Schwert und einen Dolch, deren schlichte schwarze Griffe aus schwarzen Scheiden ragten, dasselbe Wappen trugen.


    „Dieses Schwert und dieser Dolch gehören dir, mein Junge. Sie lagen neben dir, als wir dich als Säugling in der Höhle am Berg fanden”, erklärte er feierlich. Ragnor konnte an Rurigs ernstem und angespanntem Gesichtsausdruck ablesen, dass jetzt ein wichtiger Moment gekommen war. Zögernd, aber doch neugierig trat Ragnor näher und betrachtete nachdenklich, was da auf dem Tisch lag. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf, während er den Umhang und die Waffen betrachtete. Als er keine der Sachen anfasste, trat Rurig zu ihm und ergriff das Schwert, welches einen einfachen schwarzen Griff mit schwarzer Parierstange besaß und zog es aus der Scheide. Ragnor sah verblüfft auf die etwas mehr als armlange, schlanke Klinge. Diese bestand nicht aus roter Bronze oder grauem Eisen, wie er erwartet hätte, sondern aus einem milchig weißen, unscheinbaren Material.„Ich verstehe, dass du überrascht bist”, sagte Rurig. „Wir wissen auch nicht, was für ein Material das ist. Auch der Mantel und die Scheiden bestehen aus Stoffen, die wir nicht kennen. Wir wissen nur, dass die Schneiden von Schwert und Dolch sehr scharf sind und diese Klingen besonders leicht und hart sind. Sieh her, es ist nicht der geringste Kratzer oder die kleinste Scharte auf dem Schwert zu sehen.”


    Er hob die Waffe gegen das Licht, damit Ragnor sie besser betrachten konnte, und reichte sie dann dem Jungen. Als sich dessen Hand zögernd um den Griff schloss, fühlte er ein sanftes Prickeln in seiner Hand, und vom Griff aus begann die Klinge in einem warmen Elfenbeinton ganz schwach zu leuchten. Die Erwachsenen schauten sich überrascht an, denn bei keinem von ihnen, war so etwas jemals vorgekommen. Sie hatte nie geschimmert, sondern war immer matt und stumpf geblieben.Einen Moment stand Ragnor mit seltsam abwesenden Augen da, dann griff er wie in Trance nach dem unterarmlangen Dolch, der denselben Griff und dieselbe Parierstange wie das Schwert besaß, und zog ihn mit der linken Hand aus der Scheide, wobei dieser sogleich, ebenso wie das Schwert, zu leuchten begann. Nachdem er einen Moment bewegungslos verharrt hatte, hob er beide Waffen, die er bisher gesenkt gehalten hatte, hoch und sagte mit seltsam monotoner Stimme: “Das Schwert heißt QUORUM, der Dolch heißt QUART”.


    Von den Erwachsenen, welche die Szene gespannt verfolgten, fasste sich der alte Lars als erster. Er nahm den Jungen mit festem Griff bei den Schultern und fragte mit besorgter Stimme: “Ragnor, was ist los mit dir? Woher weißt du das?”


    Der Junge sah ihn mit seltsamen Augen an, als ob er aus einem tiefen Traum erwacht wäre und antwortete: “Ich wusste es, als ich sie in die Hand genommen habe. Ich wusste es einfach, aber ich kann es mir nicht erklären. Sie fühlen sich auch nicht so an wie Rurigs Schwert oder mein alter Dolch. Sie fühlen sich angenehm warm an und es ist, als ob ich sie und sie mich fühlen könnten.” Bei diesen Worten legte er die Waffen vorsichtig auf den Tisch zurück und setzte sich, immer noch ein wenig irritiert, wieder auf seinen Platz.


    Die Erwachsenen tauschten überraschte Blicke, denn als sie das Schwert in die Hand genommen hatten, war ihnen der Griff immer kalt und abweisend erschienen, obwohl er mit einem weichen, lederartigen Material bespannt war.Nachdem alle eine Weile nachdenklich geschwiegen hatten, brach Rurig die Spannung, indem er sachlich feststellte: „Auf jeden Fall handelt es sich um besondere Waffen, und dass sie dir gehören, haben wir alle ja eben miterlebt. Jetzt musst du aber erst mal lernen, wie man mit Schwert und Dolch kämpft und es wird noch eine Zeit lang dauern, bis du sie richtig gebrauchen kannst. Packe die Sachen wieder ein und lege die Waffen und den Umhang zu den anderen Geschenken. Wir müssen nun anfangen, unsere Ausrüstung für die große Jagd zusammenzupacken. Wenn wir damit fertig sind, wirst du heute nachmittag deine erste Fechtstunde erhalten. Also los!”


    Gehorsam schob Ragnor die Waffen wieder in die Scheiden, wickelte sie ein und legte sie zu den anderen Sachen vor den Kamin. Dann ging er mit den drei Männern in den Schuppen, um ihre Ausrüstung zusammenzupacken, während sich Tana daran machte, das Mittagessen vorzubereiten.


    Während der Vorbereitung für den Jagdausflug, bei der er schon oft geholfen hatte, musste der Junge andauernd an die beiden seltsamen Waffen denken. Er spürte, nein er wusste, dass es zwischen ihm und diesen Waffen eine besondere Verbindung gab. Insbesondere in dem Moment, als er das Schwert zum ersten Mal in die Hand genommen hatte, war es, als ob es durch die Berührung zum Leben erwacht wäre. Etwas hatte zögernd nach ihm getastet, und dann hatte er plötzlich gewusst, dass es einen Namen trug und wie er lautete, ohne eine Vorstellung davon zu haben, wie das zugegangen war. Eigentlich war das Ganze irgendwie wie eine Begrüßung von etwas gewesen, dass er eigentlich kennen sollte, aber irgendwie vergessen hatte.


    Menno und Rurig, die ihn bei der Arbeit beobachteten, versuchten geduldig alle Fragen zu beantworten, die den Jungen beschäftigten. Es wurde aber mehr eine Diskussion mit Mutmaßungen, da die beiden selber nicht wussten, woher die Waffen stammten, aus welchem Material sie bestanden und was das für ein Wappen war, welches auf Mantel und Scheiden abgebildet war. Es war aus keiner der Menno bekannten Regionen, und Menno kannte alle Länder zwischen dem großen Wald und dem Binnenmeer und sogar einige von jenseits des Binnenmeeres, auf dem er früher einmal als Kapitän gefahren war. Aber er meinte, dass dieser Umstand nichts zu bedeuten habe, da er trotz seiner vielen Reisen, nur einen kleinen Teil von Makar kennengelernt hatte.


    Es war aber durchaus möglich, dass das Wappen auf Ragnors Umhang möglicherweise aus dem benachbarten Königreich Lorca stammte. In der Feudalgesellschaft in Caer und Lorca gab es unzählige Kleinadelige, wie zum Beispiel die mehr als eintausend Ritter, von denen jeder das Recht hatte ein eigenes Wappen zu führen. Man würde schon in den Wappenrollen der Königsarchive nachschauen müssen, um herauszufinden woher Ragnors Wappen stammte.


    Nachdenklich ob all der offenen Fragen gingen sie dann gemeinsam zum Mittagessen hinüber. Die Grübeleien wurden allerdings rasch beendet, als Rurig Ragnor nach dem Essen auf den kleinen Vorplatz der Hütte zum ersten Schwerttraining rief. Zu Ragnors Enttäuschung durfte er aber zum Üben nicht sein Schwert benutzen, sondern Rurig brachte ihm ein Holzschwert und einen Holzdolch. Er erklärte dem Jungen, dass die beiden exakt dieselben Maße wie sein Schwert und sein Dolch hätten, aber schwerer seien, da das Eisenholz, aus dem Menno sie hergestellt hatte, schwerer war, als das seltsame Material seines Schwertes. Ragnor musste eine wattierte Übungsjacke anziehen und einen gefütterten Fellhut aufsetzen und der Unterricht begann. Zuerst übte Rurig mit dem Jungen einige Grundstellungen, wobei er vor allem auf die Fußstellung Wert legte. Dann aber begann das erste Übungsgefecht. Hier wurde Ragnor sofort klar, warum nicht mit richtigen Waffen gekämpft wurde. Er hatte das Gefühl, dauernd getroffen zu werden, und nach einer Stunde war er vollkommen in Schweiß und fühlte sich völlig zerschlagen.


    Zu seinem großen Erstaunen vernahm er dann, nachdem Rurig das Training für beendet erklärt hatte, dass dieser mit der ersten Stunde recht zufrieden war. Er selbst meinte nämlich, nicht allzu gut dabei abgeschnitten zu haben. Mit müden Schritten ging er zum Brunnen, um sich zu waschen, während Rurig bei Menno stehen blieb und diesem leise und ein wenig erstaunt mitteilte: „Ragnor hat ein unwahrscheinliches Talent zum Schwertkämpfer. Wenn er unter Druck gerät, macht er es instinktiv richtig. Sicher, für sein Alter ist er sehr stark und beweglich, aber das allein ist es nicht. Seine Beinarbeit und seine Reflexe sind für einen Anfänger schon erstaunlich gut, und ich bin überzeugt, er wird es sehr schnell lernen.”


    Mit diesen Worten ging Rurig mit leichten, langen Schritten hinüber zum Brunnen, um sich ebenfalls zu waschen. Man sah ihm richtig an, wie viel Spaß ihm diese erste Übungsstunde gemacht hatte. Menno lächelte, während er ihm nachschaute, und war überzeugt, dass die Ausbildung zum Krieger, die für Ragnor nun anstand, Rurig sehr viel bedeutete. Na ja, Caerritter konnten eben ihr wahres Wesen nicht abschütteln, schloss Menno seine Gedanken, innerlich schmunzelnd.

  


  
    Kapitel 2


    Am nächsten Morgen wurden im ersten Morgengrauen die sechs Grauesel gepackt, mit denen es auf die Jagd ging. Noch konnten sich die Tiere über das leichte Gepäck freuen, da es erst auf dem Rückweg das Gewicht der Jagdbeute zu tragen hatten.


    Für Ragnor war es ein feierlicher Augenblick, als er sein neues hirschledernes Jagdgewand und das ungewohnte Kettenhemd überstreifte. Die Sommerjacke zog er darüber. Dann schlüpfte er in seine neuen Stiefel und legte den Waffengurt um. Rurig befestigte sachkundig den Dolch und das Schwert an seiner Hüfte und der Junge hängte sich den Köcher und den neuen Bogen um. Stolz beobachteten die beiden Alten die Verwandlung des Jungen und nickten zufrieden. Sie hatten das Ihre dazu getan, dass Ragnor heute wohl gerüstet in seinen neuen Lebensabschnitt aufbrechen konnte.


    Dann ging es los. Jeder der Jäger führte zwei Esel, als es den Passweg hinaufging. Zuerst der leichte Anstieg durch die hohen Eichen und dann, an der Waldgrenze, an den mageren Krüppelkiefern vorbei steil hinauf zum Pass.Immer wieder bewegte der Junge beim Gehen die Schultern, denn das ungewohnte Gewicht des Kettenhemdes störte ihn bei jeder Bewegung. Oben am Pass blieb die Jagdgruppe kurz noch einmal stehen und blickte zurück ins Tal. Menno klopfte Ragnor auf die Schulter, denn er wusste, wie sich der Junge fühlte als er nun das erste Mal auch körperlich die Grenzen seiner Kindheit überschritt.


    Nach dem kurzen Halt durchquerten sie rasch das stark gewundene Hochtal, welches sich mit seinen kahlen Felswänden an den Pass anschloss. Nachdem sie am Ende des Tales den großen Felsen gerundet hatten, der das Hochtal und damit den Zugang zu Calfors Klamm vor den Blicken Uneingeweihter verbarg, blickten sie hinunter auf eine von schroffen Felsen durchsetzte Hochebene, die sich ganz langsam nach Norden hin absenkte. Sie wirkte mit ihrer monotonen, kargen Vegetation, die nur aus niedrigen dornigen Büschen und einigen Krüppelkiefern bestand auf Ragnor nicht gerade einladend.


    Die Jäger wanderten fünf weitere Tage durch das öde Randgebirge bis sie die ersten Ausläufer des großen Nordwaldes, ihr eigentliches Jagdgebiet, erreichten. Ragnor hatte derweil viel Freude daran gehabt, dass die Männer ihm das tägliche Jagen überlassen hatten. So war ihm auf der Wanderung durch die öde Landschaft keinen Moment langweilig gewesen. Am dritten Tag war es ihm sogar gelungen eine junge Bergziege zu erlegen, die ihnen einen Frischfleischvorrat für zwei Tage geliefert hatte. Ansonsten hatten sie sich mit Kaninchen oder Erdhörnchen begnügen müssen, denn die karge Landschaft gab nicht genug Futter für Hirsche oder Wildschweine her. Seine Geschicklichkeit mit dem neuen Bogen wurde dabei von den beiden Männern sehr gelobt, und insbesondere sein Schuss über fast hundertdreißig Schritt auf die Bergziege hatte sogar den stillen Menno dazu bewogen ihn als angehenden Meisterschützen zu bezeichnen.Das hatte den Jungen sehr stolz gemacht, da er nicht einmal danebengeschossen hatte, und hatte ihn noch mehr ermutigt, mit viel Eifer, alle ihm gestellten Aufgaben zu erledigen. Seine sonst etwas träumerische Art war einer stillen Konzentration gewichen. Es war, als ob er mit seiner Berufung zu den Jägern wirklich ein ganzes Stück erwachsen geworden wäre.


    Jeden Tag während ihrer Wanderung durch das Ödland hielt Rurig am späten Nachmittag eine Übungsstunde mit den Holzwaffen ab, die er eigens dafür mitgenommen hatte. Ragnor machte dabei gute Fortschritte. Zwar war er noch weit davon entfernt Rurig gefährden zu können, aber seine Deckungsarbeit wurde immer besser, sodass der Krieger sogar der Meinung war der Junge würde sich gegen einen möglichen Angreifer, sofern dieser nicht allzu gut sei, erfolgreich verteidigen können. Der Junge gewöhnte sich auch langsam an das zusätzliche Gewicht des Kettenhemdes, das er ständig tragen musste, und es behinderte ihn auch immer weniger bei seiner täglichen Arbeit.


    An dem Abend, an welchem sie die Ausläufer des Waldgebietes erreichten und zum ersten Mal ein Lager unter Bäumen, anstatt unter Felsen, aufschlugen, ließ Rurig den Jungen dann einen ersten Übungskampf mit seinen eigenen Waffen durchführen. Er befand, dass es notwendig sei, dass Ragnor ein Gefühl für seine eigenen Waffen entwickelte, damit er, falls sie angegriffen würden, sich des Erlernten möglichst sicher sein konnte. Um Verletzungen zu vermeiden, schärfte er dem Jungen ein, vor allem auf seine Defensive zu achten und nicht den Angriff zu suchen. Nach dem Übungskampf, in dem Ragnor besser abschnitt als je zuvor, befragte ihn Rurig nach seinen Empfindungen, die er während des Kampfes gehabt hatte.


    „Es war ganz anders als mit den Holzwaffen”, berichtete der Junge, „Ich war, als ich die Waffen in die Hand genommen hatte, von einer großen Ruhe und Zuversicht erfüllt. Es war, als ob ich das Schwert und den Dolch bis in die Spitze fühlen konnte, ja als ob sie eine Verlängerung meines Armes wären. Hin und wieder kam es mir so vor, als ob sie bei gewissen Paraden meine Unsicherheiten korrigierten. Nicht viel, aber immer so, dass die Paraden genau saßen.”Rurig kraulte sich nachdenklich den Bart, während der Junge erzählte. Dann sagte er nach einer längeren Pause: „Das ist genau das, was mir auch aufgefallen ist. Deine Paraden waren plötzlich zu gut für deinen Ausbildungsstand. Wir müssen also weiter mit den Holzschwertern üben, damit es deine Schwertkunst ist, die dich im Notfall verteidigt und nicht deine Waffen. Es könnte ja sein, dass du mal mit einem anderen Schwert kämpfen musst.”


    Nachdem Ragnor sich zur Ruhe begeben hatte, saßen Menno und Rurig noch lange am Feuer und diskutierten das ungewöhnliche Verhalten von Ragnors Waffen.Nachdenklich bemerkte Menno: „Hm, es ist schon merkwürdig! Diese seltsamen Waffen, scheinen ihn schützen zu wollen, indem sie sein Kampfverhalten beeinflussen.“„Nun ja. Das ist an sich ja an sich erfreulich. Ich frage mich nur, in wie weit der Junge das Ganze kontrollieren kann. Ansonsten könnte das bei einem Übungskampf ganz schön ins Auge gehen“, gab Rurig zu bedenken.„Nun ich weiß nicht, ob da wirklich ein Risiko bestünde. Du bist schließlich ein Meister des Schwertes. Ein Stümper wie ich wäre da wohl eher gefährdet“, versetzte Menno grinsend. „Ich denke, wir sollten die Sache einfach weiter beobachten und hin und wieder eine Übung mit den Waffen ansetzen. Nur so werden wir mehr darüber erfahren“, fügte Rurig ernst hinzu, ohne auf Mennos kleinen Scherz einzugehen. Es stimmte zwar, dass Menno mit dem Schwert höchstens Durchschnitt war aber das war für einen passionierten Axtkämpfer auch nicht weiter verwunderlich.„Da hast du sicher recht! Aber ich vermute, dass wir erst wirklich etwas über sie erfahren werden, wenn Ragnor sie bei einem wirklichen Kampf benutzt. Ich habe da so ein Gefühl, als ob wir bisher nicht einmal ansatzweise das Potenzial der Waffen erkannt haben“, beendete Menno ihr Gespräch, indem er aufstand, um sich auf seine Wachposition zu begeben.


    Am nächsten Morgen, als sie ihre Tiere beladen hatten, stand Ragnor am Rande der hügeligen Hochebene, an welcher der große Wald begann, und blickte staunend über das schier unendliche, grüne Meer von Baumwipfeln, über dem gerade die rotgoldene Sonne von Makar aufging. Er ließ dabei den gestrigen Übungskampf noch einmal im Geiste passieren. Wieder war es ein tolles Erlebnis gewesen, seine beiden ungewöhnlichen Waffen in den Händen zu halten. Es ging immer eine angenehm beruhigende Ausstrahlung von ihnen aus, wenn er sie in Händen hielt, so als ob sie ihm Zuversicht und Stärke vermitteln wollten. Er konnte das Gefühl mit Worten nicht beschreiben, aber es war so angenehm, dass er immer wieder seine Hand auf die Griffe der Waffen legte, um es zu genießen.Menno trat zu ihm und unterbrach seine Gedankengänge. Er hob die rechte Hand, wies zum Horizont und sagte: „Fünfzig Tage musst du gehen, bevor du am Horizont etwas anderes als diesen Wald siehst. Erst dann senkt sich das Land stärker ab und du kannst in der Ferne, weitere dreißig Tagesmärsche entfernt, den Rand der Orksteppe als dünnen Streifen am Horizont erkennen.”Menno drehte den Kopf zurück zum Lager, wies zu dem kleinen Bach, an dem sie letzte Nacht gerastet hatten, und erläuterte dem Jungen ihr weiteres Vorgehen: „Wir werden da drüben dem Bach bis zu dem Hügel folgen, den du da hinten siehst. Ab dort können wir dem Faen folgen, einem kleinen Fluss, der oben am Berg entspringt und dann durch die Orksteppe bis ins Eismeer fließt. Der Weg entlang des Flusses ist eine der Hauptwege durch den großen Wald, aber wir müssen dort sehr vorsichtig sein, da sich entlang dieser Hauptroute eine Menge Gesindel herumtreibt.”Ragnor nickte zustimmend und versprach gut aufzupassen. Er hatte in den Nachtwachen der letzten Tage eine Menge gelernt und war stolz darauf, nicht dabei eingeschlafen zu sein. Rurig hatte ihm genau erklärt, worauf es bei der Nachtwache ankam, und dass das Leben seiner beiden Gefährten während der Wachzyklen vollständig in seine Hand gegeben war. Es war für den Jungen eine völlig neue Erfahrung, sich nun in einer Welt voll möglicher Gefahren bewegen zu müssen, nach der ‚heilen Welt‘ in der er in Calfors Klamm aufgewachsen war. Aber in seiner jugendlichen Unbekümmertheit beunruhigte ihn das eigentlich nicht. Es war vielmehr aufregend und spannend.


    Während der Nachtwachen hatte er voller Erstaunen festgestellt, dass selbst das Ödland voller Geräuschen war. Es war ein ständiges Rascheln und Flügelschlagen zu hören, wenn die Nachttiere wie Felsenhermelin, Bergeule und all die anderen kleinen Räuber auf ihre nächtlichen Streifzüge gingen.Bei seiner ersten Wache, die er zusammen mit Menno gehalten hatte, hatte ihm dieser den Unterschied zwischen diesen Geräuschen und den von Menschen oder Orks verursachten Geräuschen erklärt. Um ihm dies zu verdeutlichen, war Rurig während dieser Wache sowohl allein, als auch mit einem der Esel durch die Nacht gewandert. Ragnor hatte dabei sehr schnell gelernt, dass man vor allem auf die Regelmäßigkeit des Ablaufes, die Geschmeidigkeit und den Rhythmus der Geräusche achten musste. Außerdem war es wichtig, immer eine Wachposition zu haben, bei der man selbst im Dunkeln stand oder saß und das zu überwachende Gebiet möglichst etwas besser beleuchtet war als der eigene Standort. Dies ermöglichte einem, nicht gesehen zu werden, aber dennoch Bewegungen früher als ein potenzieller Gegner erkennen und zuordnen zu können.


    Zweimal hatten seine beiden Lehrer ihn dann getestet, wobei die erste Prüfung, bei der sich Rurig normal bewegt hatte, von Ragnor glänzend bestanden worden war. Er hatte die Geräusche früh bemerkt und hatte bereits den vereinbarten Alarmruf, einen dreimaligen kurzen Käuzchenschrei ertönen lassen, bevor Rurig ihm hätte gefährlich werden können. Beim zweiten Versuch hatte sich Menno dann nach allen Regeln der Kunst angeschlichen und ihn in seiner Stellung prompt überrascht. Dieser hatte ihm dann erklärt, dass sich gute Angreifer die natürlichen Geräusche zunutze machten, und versuchten sich so zu bewegen, dass die Geräusche, die sie erzeugten, den natürlichen möglichst ähnlich waren. Deshalb würden sie, sobald sie den Wald betreten hatten, Fallschnüre und Fußeisen platzieren, um eventuellen Überraschungen möglichst gut vorzubeugen.


    Nachdem sie vier Tagesmärsche tief in den Wald eingedrungen waren, ohne jemandem zu begegnen, suchte Menno eine kleine Lichtung als Lagerplatz aus, die von noch jungen, aber sehr dicht stehenden Tannen umsäumt wurde. Der Platz lag etwa eine halbe Tagesreise vom Fluss entfernt und war für ihre Zwecke hervorragend geeignet, da ihnen ein kleiner Bach, der dort vorbei floss, Wasser spenden würde. Von dort aus wollten die Männer ihre Jagdzüge durchführen. Die beiden erfahrenen Jäger planten, dass Ragnor abwechselnd mit Menno und Rurig auf die Pirsch gehen sollte, während der jeweils andere den Lagerplatz bewachen und sich um die Verarbeitung der Beute kümmern würde.


    Am Abend vor der ersten Jagd saßen die Männer nach einem harten Tag am Feuer. Sie hatten das Zelt aufgebaut, die Räuchergruben ausgehoben, die Lederschnüre gespannt und das Lager außerhalb des Wachkorridors mit Fußeisen und Stolperfallen gegen unliebsame Besucher gesichert. An diesem Tag hatte Ragnor wieder viele Dinge gelernt, die neu für ihn gewesen waren. Nun aßen sie zufrieden ein Kaninchen, dass Ragnor am Morgen auf fast hundert Schritt mit seinem neuen Bogen erlegt und nach Tanas Rezept zubereitet hatte.Nachdem sie fertig gegessen und sich am Bach die Hände gewaschen hatten, setzten sie sich erneut ans Lagerfeuer, und Menno erläuterte in seiner ruhigen, sachlichen Art das Vorgehen für die Jagd in den nächsten drei Wochen.Der Plan sah vor, zunächst auf Hirschjagd zu gehen, bis für die drei Räuchergruben genug Fleisch da war.Das Grundräuchern, das in der Regel fünf Tage dauerte, diente dazu, das Fleisch für den Heimtransport haltbar zu machen. Es war eigentlich kein echtes Räuchern, es war mehr eine Mischung aus langsamem garen und räuchern. Das Fleisch wurde dabei erst leicht gesalzen und dann in den Räuchergruben auf einem eisernen Rost über der Glut von Honigahornholz geräuchert und langsam gegart.In den drei Wochen, für die ihr Jagdausflug geplant war, würden drei Lagen Fleisch über die Räuchergruben wandern. Zuerst Hirsch, dann Wildschwein und zum Schluss Waldbüffel. Zwischendurch planten die Männer, auf Pelztierjagd zu gehen, um genügend Tauschobjekte für den großen Herbstmarkt zu beschaffen, der in drei Monaten in Mors stattfinden würde.


    Nach einem kurzen Frühstück aus Gerstenbrot und Salzbutter brachen Rurig und Ragnor am nächsten Morgen mit zwei der Grauesel auf. Die beiden traten aus dem dämmerigen Licht der dunklen Tannen heraus in den strahlenden Morgen. Die gelbrote Sonne von Makar schickte sich an über den Rand des großen Waldes im Norden zu klettern, und badete das grüne Meer der Baumwipfel in ihrem angenehmen zartrosa Licht. Außer ein paar vereinzelten, schneeweißen Wolken war der Himmel strahlend blau. Es versprach ein wunderschöner Tag zu werden.


    Sie verweilten einen kurzen Augenblick und blickten von der kleinen Anhöhe, auf der sich ihr Lagerplatz befand, hinab in ein schmales Tal. Der Bach, welcher zwischen den dichten Tannen heraustrat, plätscherte an ihren Füßen vorbei dort hinunter.Ragnor, der in seiner Jugend in Calfors Klamm häufig Kräuter für die alte Tana gesammelt hatte, die daraus allerlei Salben und Tinkturen hergestellt hatte, fiel auf, dass es hier im Nordwald eine ganze Menge Pflanzen am Wegrand gab, die er nicht kannte. Das machte ihn natürlich neugierig. Er unterdrückte jedoch den Drang sich nach ihnen zu bücken, um sie näher zu untersuchen. Heute war Jagdtag und vielleicht hatte er ja an einem anderen Tag Gelegenheit dazu.


    Rurig brach das Schweigen und hob die Hand mit dem hirschledernen Handschuh. Er wies ins Tal hinab und meinte: „Dort unten zwischen den Roteichen befinden sich viele Bachauen, an denen sich die Blauhirsche besonders gerne aufhalten. Ich denke, wir werden sehr schnell Erfolg haben.” Schmunzelnd fügte er hinzu, dass dies auch notwendig sei, da Menno sonst ungeduldig würde, wenn seine Räuchergruben kein Futter bekämen. Ragnor nickte und versuchte, konzentriert und abgeklärt zu wirken, während sie sich an den Abstieg machten. Aber es fiel ihm schwer, seine Spannung und Ungeduld zu verbergen, was Rurig zu einem nachsichtigen Lächeln veranlasste. Er fühlte sich selbst an seinen ersten großen Jagdausflug erinnert, bei dem es ihm genauso ergangen war.


    Als sie den Grund des Tales erreicht hatten, band Rurig die beiden Grauesel auf einer versteckt liegenden Bachaue mit saftigem Gras so an, dass sie grasen und den Bach erreichen konnten. Dann nahm er Ragnor am Arm und sagte: „Heute wirst du deine ersten Blauhirsche schießen. Wie du vielleicht bemerkt hast, habe ich keinen Bogen mitgenommen. Das Erlegen der Beute ist heute nämlich deine Aufgabe.”„Vielen Dank für das Vertrauen”, antwortete der Junge verlegen und wollte zu einer Erklärung ansetzen, aber Rurig unterbrach ihn und versicherte ihm, dass er jetzt ein vollwertiges Mitglied ihrer Jagdgemeinschaft sei.


    Mit dieser moralischen Aufrüstung versehen, pirschten sie vorsichtig am Bachlauf entlang zur nächsten größeren Bachaue, an der Rurig um die Mittagszeit Hirsche an der Tränke erwartete. Sie suchten sich eine bequeme Roteiche mit dichtem Blätterdach aus und stiegen hinauf. Und nun begann das Warten. Obwohl Ragnor schon oft auf Niederwild gelauert hatte und an das Warten eigentlich gewöhnt war, erschien ihm diesmal die Zeit unerträglich lang. Immer wieder veränderte er seine Sitzposition, bis Rurig ihn schließlich kopfschüttelnd ermahnte etwas leiser zu sein. Beschämt versuchte der Junge sich zu konzentrieren und lauschte weiter in den angrenzenden Wald hinein.


    Er nahm die vielfältigen Geräusche der Vögel und das leise Knacken, das die Kleintiere verursachten, in sich auf. Die Sonne näherte sich bereits ihrem Zenit, als die Blauhirsche dann endlich doch erschienen. Ragnor hatte sie bereits erlauscht, bevor sie die Bachaue betraten und Rurig vorsichtig mit der Hand angetippt. Sie spähten aufmerksam durch das Blätterdach und beobachteten die Tiere, als sie misstrauisch die Lichtung betraten.


    Vorneweg kam ein mächtiger alter Hirsch, der witternd die Nüstern wölbte und den Kopf mit dem mächtigen Geweih argwöhnisch hin und her bewegte.


     


    Dann betrat hinter ihm sein Rudel die Bachaue und sie strebten, nachdem der Alte Entwarnung gegeben hatte, zielstrebig dem Wasser zu. Es waren prächtige, stolze Tiere, deren blauschwarzes Fell in der Sonne glänzte.


    Rurig deutete mit der Hand auf einen etwa zweijährigen Hirsch, der ganz in der Nähe stand und auf eine knapp dreijährige Hirschkuh weiter hinten am Bach.


    „Die beiden”, flüsterte er dem Jungen zu. „Sie bringen zartes Fleisch. Nimm zuerst die Hirschkuh, sie steht ungefähr hundertzwanzig Schritt entfernt. Wenn du sie getroffen hast, wird die Herde flüchten. Der Hirsch kommt dann vermutlich in dreißig Schritt Entfernung an uns vorbei. Dann kannst du auch ihn erlegen.”


    Ragnor hatte den Bogen und die Pfeile bereits vorbereitet und zielte sorgfältig, während Rurig vorsichtig die Blätter zur Seite schob, um dem Jungen ein optimales Schussfeld zu geben.


    Der erste Schuss war ein glatter Blattschuss. Der Pfeil zischte in einem leichten Halbbogen auf das Tier zu und die Hirschkuh brach, ohne einen Laut von sich zu geben, zusammen. Trotzdem reagierte die Herde sofort auf das fallende Tier und stob in Richtung Wald davon. Ragnor hatte bereits flink den zweiten Pfeil aufgelegt, als der Hirsch vorbeistürmte. Doch diesmal unterschätzte er die Geschwindigkeit des Tieres, sodass er es etwas zu weit hinten traf. Dennoch stürzte der Hirsch und Ragnor jagte einen weiteren Pfeil hinterher, welcher das Tier erlöste.„Bei beweglichen Zielen musst du wohl noch ein wenig üben”, meinte Rurig schmunzelnd, wobei er Ragnor dabei aber anerkennend auf die Schulter klopfte. “Das hast du sehr gut gemacht. Wenn wir unten sind, werde ich die Esel holen, und du wirst inzwischen das Wild für den Transport vorbereiten.”


    Als Rurig nach einiger Zeit mit den Eseln zurückkam, hatte Ragnor den jungen Hirsch bereits aufgebrochen und gesäubert. Rurig nickte zufrieden und schickte ihn zur Hirschkuh hinüber, während er den Hirsch auflud und für den Transport sicherte.


    Es war schon später Nachmittag, als die beiden Männer aufbrachen um ins Lager zurückzukehren. Vorher hatten sie alle Spuren beseitigt um eventuellen unliebsamen Besuchern keine Hinweise auf ihre Anwesenheit zu liefern.Bei ihrer Rückkehr erwartete sie Menno bereits. Auch er äußerte sich lobend über Ragnors erste Hirschjagd. Die Männer luden die Beute ab, und Menno machte sich daran die Tiere aus ihrer Decke zu schälen. Rurig zerlegte die Beute, Ragnor säuberte die Felle und hängte sie auf die Lederschnüre zum Trocknen auf.


    Es dämmerte bereits, als Menno schließlich auch die Räuchergruben in Betrieb nahm und mit Rurig zusammen die Fleischstücke fachgerecht auf die Roste packte. Es war dann schon ziemlich dunkel als die beiden Männer schließlich zum Lagerfeuer zurückkehrten, an dem Ragnor in einem kleinen eisernen Kessel einige Fleischreste für das Abendessen gegart hatte.„Jetzt habe ich aber so richtig Kohldampf”, ließ Menno vernehmen und sog den verführerischen Duft ein, der aus dem Kessel aufstieg. Nachdem er mit seinem Messer ein Fleischstück aus dem Topf geholt hatte, knuffte er Rurig in die Rippen und meinte grinsend: „Der Junge kocht deutlich besser als du. Bin ich froh, dass wir jetzt etwas Anständiges zu essen bekommen, wenn wir auf der Jagd sind.”Ragnor lachte, als er Rurigs grimmige Miene ob des netten Kompliments bemerkte. Der knurrte nur: „Ich bin eben ein Krieger und kein Koch und bisher bist du nie verhungert.” Aber er war nicht wirklich böse, sondern machte sich auch sofort mit gutem Appetit über das Essen her. Während Ragnor die beiden beobachtete, erfüllte ihn eine tiefe Zufriedenheit: Es war ein schöner Tag gewesen, und es hatte überdies auch noch sehr viel Spaß gemacht. Er freute sich darüber, dass die beiden Erwachsenen mit ihm zufrieden waren. Also nahm er sich fest vor, sie auch zukünftig nicht zu enttäuschen. Glücklich, aber müde, rollte er sich in seine Felldecke und schlief auf der Stelle ein.


    Gegen Mitternacht weckte ihn Menno für seine Nachtwache. Noch ein wenig zerschlagen schlüpfte er in seine Kleidung, zog das Kettenhemd über und befestigte Quart und Quorum an seinem Gürtel. Dann nahm er den Köcher und den Bogen auf und ging zur Wachposition am Korridor hinüber, welcher durch die Tannen führte. Menno hatte ihm eingeschärft, dass er ab heute besonders gut aufpassen sollte, da sie durch den durchgehenden Betrieb der Räuchergruben nun leichter zu entdecken waren, nicht nur für Menschen oder Orks, sondern vor allem auch für Raubtiere.


    Die Wachstation war eine geschickt gewählte Kuhle zu Beginn des Korridors, von der man einen guten Einblick hatte, etwa zwanzig Schritt weit. Ragnor setzte sich auf den Holzklotz, welchen Menno zurechtgemacht hatte und lauschte in die stille Nacht hinein. Es fiel ihm in dieser Nacht besonders schwer, konzentriert zu bleiben, denn er hatte einen wirklich anstrengenden Tag hinter sich. Immer wieder bemerkte er, dass seine Augenlider schwer wurden, was ihn dazu bewog, von Zeit zu Zeit kurz aufzustehen um durch etwas Bewegung wieder wacher zu werden.Er war gerade bei einer seiner Gymnastikübungen, da hörte er ein leises Geräusch hinter sich. Als er herum fuhr, erkannte er einen lang gestreckten grauen Schatten, höchstens zehn Schritte von sich entfernt, im Korridor. Dieser Schatten stieß ein bedrohliches Knurren aus.Das Tier hatte Ragnor wohl noch nicht bemerkt, da dieser im Dunklen stand. Vorsichtig tastete seine Hand nach dem Dolch. Leise zog er Quart aus der Scheide. Als er versuchte, mit der anderen Hand auch noch das Schwert zu ziehen, stieß er an einen dürren Zweig. Fluchend ließ er das Schwert los, denn der Schatten fuhr herum und sprang auf ihn zu. Ragnor sah zwei kalte, grüne Lichter auf sich zu rasen. Er versuchte auszuweichen, doch das Tier streifte ihn trotzdem an der Schulter und warf ihn zu Boden. Blitzschnell fuhr es herum und sprang blitzschnell wiederum auf ihn zu. Ragnor, der dieses Mal nicht mehr ausweichen konnte, stieß mit aller Kraft zu. Er fühlte wie Quart tief in die Brust des Tieres drang, während sich die spitzen Zähne des Raubtiers in seine linke Schulter bohrten. Durch die Wucht des Aufpralls stürzten beide nieder und dabei prallte Ragnor mit dem Kopf so unglücklich auf einen Stein, dass er sofort das Bewusstsein verlor.


    Als er wieder erwachte, lag er im Zelt unter seiner Felldecke und Menno beugte sich besorgt über ihn. „Wie fühlst du dich?”, fragte dieser mit ernster Miene.Ragnor bewegte erst einmal vorsichtig seine Glieder, verzog dann das Gesicht, weil seine dick verbundene Schulter höllisch schmerzte, und antwortete mit leiser Stimme: „Es geht. Was ist denn eigentlich passiert?”„Du hast mit einem Waldlöwen gekämpft und ihn getötet. Aber du hast sehr viel Glück gehabt, da dein Dolch genau das Herz der Großkatze getroffen hat. Sonst wärst du jetzt vermutlich tot. So ist dir aber, außer ein paar Prellungen und einem Brummschädel, offensichtlich nichts passiert. Du kannst froh sein, dass du dein Kettenhemd getragen hast, sonst hätte er dir glatt die Schulter abgebissen. Jetzt schlaf ein wenig und erhole dich. Ich werde derweil dein Kettenhemd reparieren.” Mit diesen Worten verließ Menno das Zelt.


    Ragnor schloss die Augen und dachte: „Und alles nur, weil ich beinahe eingeschlafen bin“. Er schämte sich sehr, doch kam er dabei mit seinen Überlegungen nicht sehr weit. Die Erschöpfung forderte ihren Tribut, und er schlief nach einer kurzen Grübelphase sofort wieder ein.Am nächsten Morgen weckte ihn der Geruch von würzigem Kallatee auf. Er erhob sich vorsichtig und trotz der Schmerzen in der Schulter gelang es ihm, sich anzukleiden.Als er vor das Zelt trat, sah er Rurig und Menno bereits am Feuer sitzen. Neben dem Feuer lag das tote Tier. Schweigend trat er näher und betrachtete respektvoll den mächtigen Löwen. Erst jetzt ging ihm auf, dass er wirklich viel Glück gehabt hatte.„Neun Fuß lang und vier Fuß Schulterhöhe”, bemerkte Rurig trocken.Ragnor betrachtete den Löwen mit einer Mischung aus Bewunderung und nachträglicher, kalter Angst. Das gelbbraune Fell mit der stolzen Mähne und das aufgerissene Maul mit den mächtigen Zähnen beeindruckten ihn doch sehr. Vorsichtig, auf seine verletzte Schulter achtend, beugte er sich hinunter und griff in das kräftige Fell, das sich weich wie Seide anfühlte.


    Menno, der inzwischen hinzugetreten war, packte den Löwen an der Schulter und drehte ihn um. Er zeigte mit der Hand auf die schmale Wunde, die Quart dem Tier geschlagen hatte. „Genau ins Herz”, bemerkte er.„Wahrscheinlich war das mehr das Werk von Quart, als meines”, entgegnete der Junge verlegen.„Wie dem auch sei”, meinte Menno aufmunternd. „Du wirst eine prächtige Kette aus Löwenzähnen und Krallen bekommen, und das Fell ist mehr wert, als alles, was wir hätten jagen können. Aber wir werden es nicht ganz verkaufen. Tana wird dir zu Hause aus den schönsten Teilen eine Winterjacke machen, gegen die deine Bärenfelljacke richtiggehend schäbig wirken wird.”


    Dem Jungen war die Anerkennung, die aus den Worten Mennos sprach, richtiggehend peinlich, hatte er doch das Gefühl, einfach nur unendlich viel Glück gehabt zu haben.Sie traten gemeinsam zum Feuer, und Rurig reichte dem Jungen schweigend einen Becher mit Tee. Er erzählte Menno und Rurig, wie sich die Sache aus seiner Sicht zugetragen hatte, und er schämte sich sehr, dass er beinahe auf der Wache eingeschlafen war.Rurig und Menno hörten mit ernstem Gesicht zu. Als Ragnor geendet hatte, schwiegen sie lange.Dann sagte Rurig in bestimmtem Ton: „Du brauchst dir deswegen wirklich keine Vorwürfe zu machen. Menno und ich hätten eigentlich wissen müssen, dass der Tag für dich ausgesprochen anstrengend gewesen war. Außerdem sind diese Biester ausgesprochen leise. Du kannst froh sein, dass du ihn überhaupt vorher gesehen hast. Also lasse die Sache auf sich beruhen. Nun werden Menno und ich auf Pelztierjagd gehen, und du wirst das Lager hüten. Mit dem Bogenschießen wirst du wohl ein paar Tage warten müssen, bis die Prellung an der Schulter abgeheilt ist.”


    Die folgenden drei Tage gingen Menno und Rurig auf Pelztierjagd. Sie stellten Fallen, sammelten die Beute ein und brachten sie zu Ragnor ins Lager, der den Tieren das Fell abzog und es dann zum Trocknen auf die Lederschnüre hängte. Auf diese Weise kamen gut fünfzig Felle von Mardern, Wieseln und Ottern zusammen, welche einen guten Preis auf dem Markt von Mors erlösen würden. An einem der Abende berichteten die Männer, dass sie während ihres Streifzuges, aus einiger Entfernung vermutlich kurz das Weibchen des Löwen gesehen hatten, den Ragnor getötet hatte.


    So verging die erste Jagdwoche wie im Fluge. Dank der Heilkräuter, welche Tana eingepackt hatte, gingen auch die Prellungen, die Ragnor erlitten hatte, schnell zurück, sodass er nach zwei Tagen bereits wieder ein Kaninchen mit dem Bogen schießen konnte. Es war bei Ragnor schon immer so gewesen, dass Verletzungen aller Art bei ihm viel schneller ausheilten als bei anderen Menschen. Immer, wenn sich Ragnor als Kind eine Verletzung zugezogen hatte, war die Heilung jedes Mal in knapp der halben Zeit erfolgt, die Tana ursprünglich veranschlagt gehabt hatte. Sie hatte aber nie eine einleuchtende Erklärung dafür gefunden, was bei ihrer Erfahrung in der Heilkunde an sich schon erstaunlich gewesen war.Inzwischen hatten sie auch dem Löwen das Fell abgezogen, Zähne und Krallen entfernt und den restlichen Kadaver dann vergraben. An den folgenden Abenden saß Menno am Feuer und bohrte mit einer erhitzten eisernen Ahle vorsichtig kleine Löcher in die Zähne und Krallen für Ragnors Kette, während Rurig und der Junge leichte Schwertübungen abhielten. Als Menno nach drei Tagen dann mit seiner Arbeit fertig war, reihte er die Zähne und Krallen auf ein dünnes, aus Hirschleder gefertigtes, Band auf. Als er sie Ragnor nach der Übungsstunde überreichte, war dieser zwar sehr verlegen aber durchaus auch ein wenig stolz auf diese prächtige Trophäe.


    Dann war der Tag der Wildschweinjagd angebrochen, die Menno mit Ragnor durchzuführen gedachte. Am frühen Morgen beluden sie ihre beiden Esel. Diesmal blieb der Bogen zu Hause. Dafür führte jeder der Männer zwei Sauspieße mit sich, eine Waffe, die Ragnor nicht mochte.Rurig winkte den beiden hinterher, als sie durch den Korridor das Tannendickicht im Morgengrauen verließen. Er würde, während die beiden die Sauen jagten, das Fleisch von den Räuchergruben nehmen und es noch einmal mit Salz und Kräutern einreiben. Dann würde es in Leinen gewickelt und in die mitgebrachten Ledersäcke verpackt werden. Danach würde er die Gruben und Roste neu für das Fleisch der Wildschweine herrichten.


    Ragnor und Menno zogen diesmal nicht ins Tal hinunter, wie bei der Hirschjagd, sondern gingen über den Hügel im Rücken ihres Lagers in den Hochwald, in welchem viele Roteichen standen, deren Früchte die Lieblingsnahrung der Wildschweine darstellten. Nach einiger Zeit wurde der Hochwald dichter und Menno bedeutete Ragnor, dass sie ihr Ziel erreicht hätten. Sie banden die Esel auf einer kleinen Lichtung an.„Dort im Unterholz werden wir sie finden”, meinte Menno. „Wir müssen sehr vorsichtig sein. Es sind starke Tiere, die einen Mann mit ihren Hauern schwer verletzen und sogar töten können, wenn man nicht aufpasst. Du musst, wenn sie auf dich los rast, zur Seite springen und ihr den Sauspieß mit aller Kraft in den Nacken treiben. Also sei vorsichtig!”


    Leise drangen sie ins Unterholz ein, und nach wenigen Minuten hatte Menno bereits die ersten Spuren gefunden. Er zeigte sie Ragnor und wies ihn an, an dem Wildpfad zu warten, der deutlich zwischen zwei Büschen erkennbar war, während er losging, um eines der Tiere Ragnor zuzutreiben.


    Mit gemischten Gefühlen nahm der Junge Aufstellung und machte sich bereit, während Menno im Unterholz verschwand. Nachdem er längere Zeit in den Wald hineingelauscht hatte, hörte er das Geräusch brechender Äste.Er hob den Spieß und wartete. Da brach eine junge Bache mit wild rollenden Augen durch die Büsche. Blitzschnell sprang er zur Seite und jagte ihr kraftvoll den Spieß in den Nacken. Wie vom Blitz getroffen brach das Tier zusammen. Hinter ihr erschien Menno und grinste zufrieden. “Das war die Erste”“, meinte er. Nun tauschten sie die Rollen, und Ragnor trieb einen stattlichen, jungen Keiler auf Menno zu, den dieser ebenso mühelos erledigte.


     


    Zum Lager zurückgekehrt, machten sich die Männer sofort an die Arbeit, das Fleisch zu verarbeiten und auf die Räuchergruben zu bringen. Die schweren Wildschweindecken wurden ebenfalls gereinigt und zum Trocknen aufgehängt. An diesem Abend beschlossen die beiden Männer, angesichts der Erfahrung mit dem ersten Jagdtag, dass Ragnor heute nicht auf Wache gehen sollte.


    Zuerst protestierte der Junge, da er keine Sonderbehandlung wünschte, aber er sah dann ein, dass eine durchgeschlafene Nacht wohl doch einmal notwendig war, und zog sich ohne weiteres Murren zurück.Menno und Rurig, die sich die Nachtwachen heute teilen würden, saßen noch einige Zeit gemeinsam am Feuer.


    „Was meinst du Menno”, fragte Rurig. “Der Junge macht sich doch hervorragend. Ich habe selten einen Anfänger erlebt, der so gut war.”Zustimmend nickte Menno. “Ja, es ist schon erstaunlich, besonders wenn ich an den Löwen denke. Wie hast du beim Kampftraining gesagt? Wenn er unter Druck gerät, macht er instinktiv fast alles richtig. Eine erstaunliche Begabung. Apropos Kampftraining, ich denke du solltest morgen Abend die Übungsstunden wie gewohnt wieder aufnehmen, und seine Schonfrist beenden. Wir wollen doch nicht, dass er weich wird.”Lächelnd nickte Rurig und während sich Menno zum Schlafen zurückzog, ging der Krieger zufrieden auf seine erste Wache.


    Es war eine ruhige, mondhelle Nacht, und Rurig hatte Zeit, seinen Gedanken nachzuhängen. Wieder einmal kreisten sie um Ragnors Herkunft und die beiden seltsamen Waffen, die der Junge trug. Er war sich sicher, dass auch beim Kampf mit dem Löwen die seltsame Symbiose zwischen Quart und dem Jungen den Ausschlag gegeben hatte. Der Stich hatte exakt im Herz des Löwen gesessen und hatte dabei keine Rippe berührt. Gerade dieser Umstand ließ Rurig zu der Entscheidung kommen, Ragnor auch weiter hauptsächlich mit anderen Waffen zu unterrichten, denn er musste auch seine anderen Fähigkeiten entwickeln.

  


  
    Kapitel 3


    Am nächsten Morgen berichtete Rurig seinen beiden Jagdgefährten, dass er in der Nacht kurz vor dem Morgengrauen in Richtung auf den Faen Kampfgeräusche vernommen hatte, so, als ob sich zwei Gruppen bekämpft hätten. Diese Kampfgeräusche hatten nur wenige Minuten angedauert und waren dann verstummt.Menno hörte sich seinen Bericht mit ernstem Blick an und meinte nach kurzer Überlegung: „Ich denke, es ist sinnvoll, wenn du und Ragnor mal nachschauen würden, was da passiert ist. Der Junge soll auf jeden Fall Verbandszeug und Kräuter mitnehmen, außerdem Esel, falls Verwundete zu transportieren wären. Seid aber vorsichtig, vielleicht treiben sich die Angreifer noch in der Gegend herum.”Ragnor wusste, wie schwer Menno dieser Vorschlag gefallen war, denn auch er wäre gerne mitgegangen, um nachzusehen. Aber einer musste ja das Fleisch verarbeiten und die Bewachung des Lagers übernehmen. Schweigend erhoben sich die drei, um ihre Vorbereitungen zu treffen. Ragnor hatte nichts gesagt, da er das Gehörte erst einmal durchdenken musste.


    Erst, als er sich mit Rurig auf den Weg gemacht hatte, befragte er diesen über den Vorfall. Rurig erklärte ihm, während sie dem Bachlauf Richtung Faen folgten, dass es öfter Überfalle auf Jäger und fahrende Händler gab. Ernst klärte er den Jungen auch darüber auf, dass es die Pflicht jedes ehrenwerten Menschen war, sich um Überfallene zu kümmern. Nur letzte Nacht hatten sie keine Möglichkeit gehabt, einzugreifen, da die Entfernung für eine nächtliche Expedition zu groß gewesen war, und deshalb hatte Rurig seine Kameraden gar nicht erst geweckt.


    Die Sonne näherte sich ihrem Zenit, als die beiden sich dem Ort näherten, wo Rurig den Überfall vermutete. Sie bewegten sich jetzt sehr vorsichtig auf einen häufig benutzten Lagerplatz oberhalb des Faen, zu. Nachdem sie die Esel angebunden hatten, pirschten sie die letzten Schritte vorsichtig heran, jede sich bietende Deckung nutzend.Als sie aus ihrer Deckung, einigen eng zusammenstehenden Bäumen mit niedrigem Gestrüpp dazwischen, vorsichtig auf den fast kreisrunden Lagerplatz spähten, sahen sie zwei große, halb zertrümmerte Händlerwagen umgekippt vor der Feuerstelle liegen. Vorsichtig sondierten sie das Umfeld. Als sich nichts rührte, flüsterte Rurig dem Jungen zu: “Du gibst mir Deckung mit dem Bogen, ich sehe mir die Sache mal aus der Nähe an.”Lautlos zog er das Schwert aus der Scheide und rannte geduckt zum ersten Händlerwagen hinüber. Dann verschwand er hinter dem Wagen. Kurze Zeit später tauchte er am linken Wagenrand auf und winkte Ragnor zu sich heran. Der Junge rannte zu ihm hinüber.„Hier gibt es einen Schwerverletzten und drei Tote. Geh und hole die Maulesel her.”Der Junge nickte und rannte wortlos zurück, um die Esel zu holen. Als er zurückkam, kniete Rurig bei einer Gestalt am Feuer. Ragnor band die Esel an eines der Wagenräder nahm die Verbandstasche ab und ging zu Rurig hinüber.Als er näher trat, erkannte er, dass es ein alter Mann war, um den dich Rurig kümmerte. Er hatte ihm sein zerfetztes Leinenhemd ausgezogen und Ragnor sah, dass die Schulter ganz blutig war. Die Augen des Verwundeten waren geschlossen. Vermutlich war er bewusstlos.


    „Das Schulterblatt ist zertrümmert und vermutlich sind einige Rippen gebrochen”, erklärte der Krieger. Rurig wies auf die Tasche mit dem Verbandszeug sagte: „Gib mir die Leinenstreifen und mach die Kräuterpäckchen nass. Ich will ihn verbinden, bevor er wieder aufwacht.”Schnell und routiniert arbeiteten die beiden, bis der Alte mit einem festen Verband versehen war. Als sie ihn gerade in eine Decke einrollen wollten, öffnete dieser kurz die Augen, sah sie verständnislos an und wollte sich in Panik aufrichten. Behutsam drückte ihn Rurig zurück auf sein Lager. „Es ist alles in Ordnung”, sagte er, um den Alten zu beruhigen. „Wir sind keine Räuber, die sind weg.” Er gab ihm einen Schluck von Tanas Heiltrunk. Der alte Mann schloss die Augen und war kurze Zeit später eingeschlafen. Sanft deckte Rurig den Verwundeten zu und erhob sich mit einer entschlossenen Bewegung.„Jetzt lasst uns die Toten begraben, während der Alte schläft.”Sie gingen zum anderen Wagen hinüber, wo zwei junge Männer und eine alte Frau erschlagen in ihrem Blute lagen. Schaudernd wandte sich Ragnor ab.„Wer tut denn so etwas?”, fragte er mit Abscheu.„Vermutlich Räuber”, antwortete Rurig. Er deutete auf die Wagen und sagte: “Sie sind leer. Sie wurden vollständig ausgeräumt und anschließend zertrümmert.”


    Schweigend hoben die beiden die Gräber für die Toten aus und legten sie hinein. Dann verschlossen sie die Gräber und sprachen ein kurzes Gebet für die Toten. „Ama, großer Schöpfer, nimm sie gnädig in dein Reich auf und bestrafe ihre Mörder, wie sie es verdienen“, sprach Ragnor in großem Ernst.Dann sahen sie wieder nach dem Alten. Dieser schlief ganz ruhig, was vor allem auf Tanas Heiltrunk zurückzuführen war. Rurig bückte sich und berührte leicht das Gesicht des Greises, dessen weißer Bart ihm bis auf die Brust reichte. Da öffnete der Verwundete plötzlich Augen und starrte die beiden Jäger mit angstvollen Augen an. “Wo sind die anderen?”, fragte er mit angestrengter Stimme.„Wie viele seid ihr denn gewesen?”, fragte ihn Rurig mit leiser Stimme, um den Alten nicht zu erschrecken.„Sieben. Drei Männer und vier Frauen”, antwortete der Alte schwach. „Die beiden anderen Männer und eine alte Frau haben wir dort drüben begraben. Die anderen drei Frauen haben sie wohl mitgenommen“, antwortete Rurig.Entsetzt weiteten sich die Augen des Greises. „Meine Töchter wären besser tot, als von diesem Abschaum missbraucht und in die Sklaverei verkauft zu werden”, jammerte er gepeinigt mit sich überschlagender Stimme. „Bitte, befreit meine Töchter!”Rurig legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter und sagte: “Wir werden sehen, was wir tun können. Jetzt erzählt uns erst mal was eigentlich passiert ist, wer Ihr seid und woher Ihr kommt.“


    Der Alte sank erschöpft zurück, nickte schwach und begann mit leiser Stimme zu berichten: „Mein Name ist Akan von Dor. Ich bin ein fahrender Händler und bereise mit meiner Familie seit vielen Jahren den großen Wald. Ich bringe den verstreuten kleinen Dörfern und Gehöften alles, was sie brauchen. Vom Nähgarn bis zum Werkzeug kann man alles bei mir kaufen. Ich bin in Mors zu Hause und habe es in den letzten dreißig Jahren zu etwas Wohlstand gebracht. Ich besitze dort ein Haus und ein Warenkontor, von dem aus ich meine Handelsfahrten unternehme.” Er unterbrach für einen Moment, um rasselnd Luft zu holen, und fuhr dann fort: „Letzte Nacht wurden wir hier von Räubern überfallen. Es waren sechs oder sieben Männer. Wir wehrten uns tapfer, aber wir hatten keine Chance. Außer ein paar Schrammen haben die wohl nichts abbekommen. Ich verstehe das alles gar nicht. Eigentlich sind wir Händler tabu für die Räuber, da wir ja alle die im großen Wald leben, mit den notwendigen Gütern versorgen und immer unsere Wegezölle bezahlt haben.“ „Ja, ich gebe zu, das ist nicht sehr moralisch”, fügte er rasch hinzu, als er Rurigs missbilligenden Blick bemerkte, “aber auf diese Weise waren wir immer sicher.”„Vermutlich handelt es sich um eine abtrünnige Gruppe von Ausgestoßenen, die sich durch die Abmachungen nicht gebunden fühlten.”, zog Rurig seine Schlussfolgerung aus dem Gehörten.Erschöpft brach der Alte seinen Bericht ab. Als er wieder ein paar Kräfte gesammelt hatte, wandte er sich erneut Rurig zu und bat ihn flehentlich, sich um seine Töchter zu kümmern. Er wolle ihn reich belohnen, wenn er ihm helfe, seine Töchter wohlbehalten nach Hause zu bringen. Auf die Frage, ob er einen der Räuber erkannt habe, sagte der Alte, er hätte keinen direkt erkannt, zumindest nicht so, dass er ihn mit Namen hätte benennen können. Jedoch hatten sie vermutlich zu einem Räuberhaufen gehört, der etwa eine Tagesreise von hier ein festes Lager besaß und von einem Ork namens Kraak geführt wurde. Sein Bericht wurde plötzlich von einem langen Hustenanfall unterbrochen. Ragnor stützte ihn und wischte ihm den Mund ab. Erschöpft sank der Alte zurück und bedeutet ihnen, dass er sich ausruhen müsse.


    Kurze Zeit später war er wieder eingeschlafen. Rurig und Ragnor gingen leise zu ihren Eseln hinüber, als der Junge plötzlich bemerkte, dass seine Finger ganz blutig waren.„Rurig, sieh mal”, rief Ragnor, erschrocken über seine Entdeckung. Er hielt Rurig den Leinenstreifen hin, mit dem er den Mund des Greises abgewischt hatte. Er war ganz mit hellrotem Blut getränkt. Der Krieger schwieg einen Moment und schüttelte dann resignierend den Kopf. „Er wird sterben”, sagte er dann mit gedämpfter Stimme. „Offenbar ist die Lunge verletzt worden.” Ragnor schaute ihn entsetzt an. Freundschaftlich legte Rurig die Hand auf die Schulter des Jungen und sagte in tröstendem Ton: „Ich weiß, dass es hart ist, aber wir müssen jetzt überlegen, wie wir seinen Töchtern helfen können.” Der Krieger schwieg eine Weile und auf seinem Gesicht war abzulesen, dass alle Möglichkeiten, die ihm einfielen, ihm samt und sonders nicht behagten. Schließlich rang er sich zu einer Entscheidung durch und schlug vor: „Ich denke, die beste Lösung ist, wenn du hier bei dem Alten bleibst, bis ich zurückkomme. Wir werden das kleine Zelt aufschlagen und ich kann bis morgen früh wieder zurück sein. Wirst du das schaffen?”Betroffen sah ihn der Junge an und fragte unsicher: „Meinst du, er wird sterben, während du weg bist?”Rurig zuckte mit den Achseln und meinte: “Schon möglich. Sollte das geschehen, lasst ihn liegen und warte bis ich wiederkomme. Wir werden ihn dann gemeinsam begraben. Wenn er aufwacht, versichere ihm, dass wir uns um seine Töchter kümmern, und gib ihm Blaukräutersud. Beides wird ihm das Sterben erleichtern. Ich weiß, es ist keine schöne Aufgabe, aber es geht nicht anders, wenn wir schnell reagieren wollen.”Der Junge nickte mit ernstem Gesicht, hob entschlossen das Kinn und sagte: “Ja, ich glaube, du hast recht. Ich werde für ihn tun, was immer ich kann.”„Das weiß ich”, sagte Rurig, stolz auf Ragnors Stärke, und legte dem Jungen zum Zeichen seines Vertrauens die Hand auf die Schulter. Er wies mit der rechten Hand hinüber zu ihrem Gepäck, das sie unter einer Roteiche abgelegt hatten, und sagte: „Lasst uns das kleine Zelt über dem Alten aufbauen. Danach werde ich aufbrechen. Und denke daran, mache nur ein kleines Feuer und sei wachsam, bis ich wieder da bin.”Nachdem Rurig mit den beiden Eseln aufgebrochen war, kochte der Junge den Blaukräutersud und sah dann wieder nach dem Alten. Als er das Zelt betrat, war der alte Mann wach. Ragnor gab ihm zu trinken, und der Greis dankte mit schwacher Stimme.„Werdet ihr mir helfen?”, fragte er dann.„Ja“, antwortete der Junge, „Rurig ist aufgebrochen, um Menno mitzuteilen, dass wir deine Töchter suchen gehen. Er wird heute Nacht zurückkommen.”„Das werde ich wohl nicht mehr erleben.”, meinte der Greis gefasst. Er sah das Erschrecken im Gesicht des Jungen und lächelte schwach. „Du brauchst mir nichts vormachen. Ich bin ein alter Mann und ich weiß, dass ich jetzt sterben muss. Aber bevor ich gehe, möchte ich gerne noch meinen Frieden mit Ama machen und ihm danken, dass er euch hierher geführt hat, um meinen Töchtern zu helfen”, sagte er. „Aber bevor ich gehe, will ich dir meine Töchter beschreiben, damit ihr das Wichtigste über sie wisst und sie auch erkennst, wenn ihr sie seht”, fuhr er fort. “Die älteste heißt Ana, sie hat schwarzes Haar, ist dreißig Jahre alt und eine ruhige, liebenswerte Frau mit starkem Willen. Sie lebte schon lange mit dem älteren der beiden Toten, mit Namen Kjell, zusammen. Meine zweite Tochter heißt Bela, sie hat braunes Haar, ist fünfundzwanzig Jahre alt und sehr geschickt in allen Dingen des Lebens. Sie hat zuweilen allerdings eine scharfe Zunge, was die Männer bisher von längeren Gemeinschaften mit ihr abgehalten hat, obwohl sie eigentlich sehr hübsch ist. Meine Jüngste ist Cina, sie hat goldblonde Haare, ist zweiundzwanzig Jahre alt und sehr lieb und freundlich. Sie war mit dem jüngeren der beiden Toten, mit Namen Tore, erst seit einem Mond zusammen. Es war ihre erste gemeinsame Fahrt.” Erschöpft legte er eine kleine Pause ein, bevor er fortfuhr: „Meine Töchter sind arbeitsame und praktisch veranlagte Frauen und werden euch keinen Kummer machen, wenn ihr ihnen helft. Sie haben in Mors ein Zuhause, werden euch nicht zur Last fallen und für alle eure Auslagen aufkommen, wenn ihr erst zurück seid.”Dann schloss er seine kurze Beschreibung und bat den Jungen mit matter Stimme, ihn jetzt allein lassen, damit er sein Gebet sprechen und seinen Frieden in Ama finden könne.


    Als der Junge einige Zeit später wieder nach dem Alten sah, war dieser eingeschlafen. Ragnor deckte eine warme Felldecke über ihn und machte sich daran, seine Wachposition aufzusuchen.Gegen Mitternacht hörte er in der Ferne Hufgeklapper. Dann ertönte auch schon der dreimalige Käuzchenschrei, das vereinbarte Erkennungszeichen. Rurig war zurück. Nachdem er mit den beiden Eseln den Lagerplatz erreicht hatte, traten die beiden leise ins Zelt. Der Greis lag mit entspanntem Gesichtsausdruck unter seiner Decke. Vorsichtig berührte Rurig sein Gesicht. Es war bereits eiskalt.„Er hat seinen Frieden gefunden. Leg dich jetzt hin. Ich werde die letzte Wache übernehmen. Besprechen werden wir uns morgen früh, wenn wir den Alten begraben.”, sagte der Krieger, zu Ragnor gewandt. Er legte ihm tröstend den Arm um die Schulter, und die beiden Männer traten hinaus ans Feuer. Diese erste direkte Begegnung mit dem Tod eines Menschen hatte den Jungen ziemlich mitgenommen, sodass Rurig, der die Gemütsverfassung des Jungen wohl erkannte, ihn zum Schlafen schickte und selbst für den Rest der Nacht die Wache übernahm.


    Am nächsten Morgen, während sie den Alten begruben und dann anschließend ihre Sachen zusammenpackten, erklärte Rurig dem Jungen, was er mit Menno besprochen hatte und wie sie weiter vorgehen würden.Die beiden erfahrenen Kämpfer hatten beschlossen, dass Rurig und Ragnor die Verfolgung der Entführer aufnehmen würden, während Menno sich weiter um die Fleischverarbeitung kümmern würde. Dieser Entschluss war ihnen nicht leicht gefallen, aber es war die einzige Möglichkeit, schnell etwas für die drei Frauen zu tun. Rurig vermutete, dass die Räuber im Umkreis von drei Tagesreisen zu finden sein würden, da das Revier der Bande, der sie angehörten oder angehört hatten, in diesem Umkreis gelegen hatte. Außerdem hatten diese große Mengen an Wein und Branntwein erbeutet, die wahrscheinlich erst einmal für ein wüstes Gelage herhalten mussten, was die Verfolgung erheblich erleichtern sollte. Allerdings machte er sich aufgrund dieses Umstandes große Sorgen um die drei Frauen.


    Nachdem Ragnor mit bewegter Stimme sein Gebet am Grab des Alten gesprochen hatte, war ihm, während sie die beiden Esel packten, eine kalte Wut auf die Banditen anzumerken. Immer wieder umklammerte er grimmig den Schwertgriff von Quorum, und es war ihm, als ob sein Schwert auf seine Impulse antwortete.Dann brachen sie auf.


    Sie folgten der Spur der Räuber hinunter zum Handelsweg entlang des Faen, bis die Schleifspuren der Schleppen, auf denen die Räuber ihre Beute transportiert hatten, gegen Mittag nach rechts abbogen. Sie folgten den Spuren vorsichtig durch ein enges Seitental, wobei sie bald darauf auf die Überreste eines Lagerplatzes stießen, welchen die Räuber offensichtlich erst vor einigen Stunden geräumt hatten. Sie hatten die leeren zerbrochenen Tonkrüge und den anderen Abfall nur sehr schlampig verscharrt, sodass es für Ragnor einfach war, ihn zu finden.Vorsichtig sondierten sie die Überreste, die darauf hinwiesen, dass kräftig Wein getrunken worden war. Das ließ die Vermutung zu, dass die Räuber heute nicht mehr sehr viel weiter ziehen würden, da sie sich alle wahrscheinlich nicht besonders gut fühlen würden, wenn der Rauschzustand erst nachgelassen hatte.


    Von nun an folgten sie den Spuren mit äußerster Vorsicht tiefer in das Seitental hinein. Es war schon später Nachmittag, als das enge Tal sich in der Ferne zu einem runden Talkessel, umgeben von steilen Felsen, öffnete. Rurig bedeutet Ragnor die beiden Esel unter einigen dichten Tannen, nahe einem kleinen Bach, der durch das Tal zum Faen hin durchfloss, anzubinden. „Ich glaube, da vorn im Talkessel werden wir sie finden”, meinte Rurig, den prüfenden Blick auf den Eingang des Talkessels gerichtet. „Wir werden die Esel hier zurücklassen und uns zu Fuß anpirschen. Vermutlich haben sie eine Wache am Beginn des Talkessels zurückgelassen, die wir erst einmal ausschalten müssen.” Nachdem sie ihr Gepäck im Gebüsch versteckt hatten, arbeiteten sie sich vorsichtig durch das Unterholz, parallel zum Weg, in Richtung Tal vor. Kurz vor Beginn des Talkessels zog Rurig den Jungen in die Deckung einer alten Eiche und bedeutete ihm, dort zu warten. Dann schlich er geräuschlos davon. Ragnor wartete gespannt und lauschte in den Wald hinein, doch außer den natürlichen Geräuschen war nichts zu hören. Schließlich, nach einer knappen halben Stunde kehrte der Krieger zurück. „Ich habe die Wache gefunden. Sie sitzt auf einem Felsvorsprung über dem Tal, an den ich nicht Weiteres unbemerkt herankommen kann. Ich denke, es ist sinnvoll, wenn ich den Wächter aufscheuche und du ihn dann mit dem Bogen erledigst. Traust du dir das zu? Es ist schließlich das erste Mal, dass du auf Menschen schießen musst", berichtete der Krieger mit ernstem Gesicht.Grimmig und entschlossen nickte der Junge, denn seine Abscheu über den feigen Mord und seine Besorgnis hinsichtlich des Schicksals der Frauen war größer als die Bedenken, welche die gewaltarme Erziehung von Lars in ihn eingepflanzt hatte.„Gut, dann folge mir”, brummte Rurig zufrieden.Kurz vor Beginn des Talkessels hielten sie an einer hohen, etwas pittoresk anmutenden Felsnadel an, von der aus man den Felsvorsprung, auf dem die Wache sich befand, gut beobachten konnte. Sie warteten einen Moment und tatsächlich tauchte der Wachposten, ein schmuddeliger, schwarzbärtiger Mann, kurz hinter einer kümmerlichen Krüppelkiefer auf, um ins Tal hinunter zu spähen.


    Ragnor schätzte die Entfernung ab. Es waren wohl an die hundert Schritt Entfernung bei einem Höhenunterschied von circa dreißig Schritt. Das entsprach einer Entfernung von etwa hundertfünfzig Schritt im Flachland. “Ganz schön weit”, meinte er. “Damit ich ihn treffen kann, musst du ihn an den Rand des Felsvorsprungs locken”.„Genau das hatte ich vor” antwortete Rurig. „Ich werde mich unter den Vorsprung schleichen und dort ein klein wenig Lärm verursachen, damit er nachsehen muss. Du musst ihn aber gut erwischen, damit er nicht mehr schreien kann, sonst haben wir gleich den ganzen Haufen auf dem Hals.”Mit entschlossenem Gesicht sagte der Junge: “Ich werde mein Bestes geben. Es ist ja fast windstill, also wird es bestimmt klappen.Aufmunternd nickte Rurig, klopfte dem Jungen auf die Schulter und verschwand dann geräuschlos im Unterholz.Ragnor nahm den Köcher von der Schulter und zog einen der acht Pfeile für große Entfernungen und hohe Durchschlagskraft heraus, der eine schlanke Knochenspitze aus Mammutzahn besaß. Sie waren hervorragend für den Angriff auf Kettenhemdträger geeignet, da der Mammutzahn eine größere Härte als die Eisenringe der Kettenhemden besaß und aufgrund seiner Form in der Lage war, die Kettenverbindung zu zerschlagen. Er hatte sich gefragt, als er die Pfeile nach seinem Geburtstag untersucht hatte, wo Lars oder vielleicht auch Rurig wohl die acht Pfeilspitzen gekauft haben mochten. Es war ihm durchaus bekannt, dass Mammutzahn aufgrund seiner extremen Härte, nur mit Diamanten geschnitten und mit Diamantstaub geschliffen werden konnte. Er war deshalb normalerweise sündhaft teuer und nur schwer zu erwerben.Nach diesem kurzen Abschweifen seiner Gedanken heftete er seinen Blick auf den Felsvorsprung und wartete.


    Kurze Zeit später hörte er unter dem überhängenden Felsvorsprung ein Knacken und Brechen von Zweigen. Er nahm den Bogen auf und visierte den Felsvorsprung an, und schon kam der schwarzbärtige Mann hinter der Krüppelkiefer hervor und beugte sich über den Rand des Felsens, um der Ursache für die Geräusche auf den Grund zu gehen. Dabei wendete er Ragnor die rechte Seite zu.


    Da er einen schweren Speer, in der rechten Hand, wurfbereit erhoben hatte, war seine Achselhöhle zu sehen. Ragnor visierte diese sorgfältig an und ließ den Pfeil fliegen.


    Dieser zischte in die Höhe, senkte sich wieder und traf den Räuber in die Seite. Ohne einen Laut von sich zu geben, kippte er über den Felsrand und stürzte in die Tiefe. Sofort nahm der Junge den Köcher auf und lief, so schnell er konnte, zu dem Felsvorsprung hinüber. Unwillkürlich verlangsamte er seine Schritte, als er bei Rurig anlangte, der sich über die stumme Gestalt des Räubers gebeugt hatte.Das Bewusstsein, zum ersten Mal einen Menschen getötet zu haben, traf ihn jetzt wie ein Keulenschlag, wo der Bandit mit gebrochenen Augen vor ihm lag.


    Vor dem Schuss war ihm das gar nicht so vorgekommen, da er immer noch von der kalten Wut über den feigen Mord an den Händlern und von der Sorge um die Frauen erfüllt gewesen war. Fast ein wenig scheu trat er langsam näher. „Ein Meisterschuss”, lobte ihn Rurig, ohne aufzublicken, und deutete auf den Pfeil, der über dem Rand des Achselausschnittes des Kettenhemdes tief eingedrungen war. „Er war sofort tot”, stellte er sachlich fest. Als keine Reaktion erfolgte, drehte er sich zu Ragnor um und bemerkte dessen erschütterten Gesichtsausdruck. „Das erste Mal ist es immer schwer”, versetzte der erfahrene Krieger in ruhigem Ton, während er sich erhob und dem Jungen dabei fest in die Augen sah. „Du hast es nun sehr früh lernen müssen, aber du hast gesehen, was sie mit den Händlern gemacht haben und denke insbesondere an das, was sie den Frauen antun werden, wenn wir sie nicht aufhalten.”, fügte er ernst hinzu. Der Junge nickte schwer und sagte nach einer kurzen Pause: “Es ist aber trotzdem nicht leicht. Hoffentlich versage ich nicht, wenn ich einem Gegner mit dem Schwert gegenüber stehe.”„Du wirst nicht versagen. Es ist wichtig, dass man weiß, warum man die Waffe ergreift und, wenn es sein muss, auch jemanden tötet. Solange das Töten nicht zum perversen Vergnügen wird, wie bei diesen Schweinen”, sagte der Krieger mit fast suggestiver Kraft in der Stimme, wobei er dabei auf den Toten deutete. Eindringlich fuhr er fort: „Es ist dein legitimes Recht, dich zu verteidigen und es ist deine Pflicht, die Schwachen zu schützen. Unsere Welt ist hart und manchmal grausam. Die Einsichten, die Lars dir vermittelt hat, sind zwar alle richtig und sollten uns für die Zukunft leiten, aber man darf darüber nicht vergessen, dass nur eine Minderheit der Bewohner des Nordkontinents diese hohe Moral teilt. Die meisten von ihnen sind nur auf ihren Vorteil bedacht, und wenn sie keiner aufhält, dann töten sie auch, um ihre Ziele zu erreichen.”Ragnor nickte nur stumm zu den Ausführungen seines väterlichen Freundes, aber man sah ihm an, dass er sehr gut verstanden hatte, was Rurig ihm da zu erklären versuchte.Der Krieger lächelte und sagte ein wenig barsch, um den Jungen in die Realität des Augenblicks zurückzuholen: „So, und nun genug der Worte. Ziehe deinen Pfeil heraus damit wir den Kerl im Unterholz verschwinden lassen können. Wir müssen uns jetzt beeilen, denn wir wissen nicht, wann seine Ablösung fällig ist.” Rurigs Ansprache verfehlte ihre Wirkung nicht. Ragnor machte sich unverzüglich an die Arbeit, zog den Pfeil, der wie durch ein Wunder bei dem Sturz nicht abgebrochen war, mit einem kräftigen Ruck heraus. Während er ihn im Gras abwischte, zog Rurig die Leiche des Räubers ins Unterholz und deckte sie mit einigen Zweigen zu.


    Als sie damit fertig waren, beeilten sie sich, von dem engen Einschnitt am Beginn des Talkessels in die Deckung des Mischwaldes zu gelangen, der den ganzen Talkessel bedeckte. Vorsichtig pirschten sie in der Deckung des Waldes einen Trampelpfad entlang, der sich an dem kleinen Bach entlang zog und den die Räuber mit ihren Schlepptragen genommen hatten. Plötzlich fasste Rurig den Jungen am Arm, deutete mit der Linken nach vorne und flüsterte ihm zu: “Da vorn kommt jemand. Bleibe hier, ich werde einmal nachsehen.”


    Ragnor ging hinter einer dicken Honigbuche in Deckung, während Rurig davonschlich. Der Junge lauschte angestrengt, während seine rechte Hand Quorum umklammert hielt, das seine Aufregung mit seiner beruhigenden Ausstrahlung etwas dämpfte. Von Rurig war nichts zu sehen und zu hören, lediglich die Schritte des näherkommenden Räubers waren in der Stille des Waldes deutlich zu vernehmen. Plötzlich gab es einen dumpfen Fall und kurz darauf ertönte ein Falkenschrei.Als er bei dem Krieger anlangte, sah er, dass der Räuber nicht tot war, sondern am Boden lag, mit Rurigs Schwertspitze an der Kehle. Es war ein kräftiger, untersetzter Mann von ungefähr vierzig Jahren mit rotblondem, schütterem Haar. Verängstigt starrte dieser auf die Schwertspitze an seiner Kehle. Rurig bugsierte den Mann zu einem Baum, der vom Weg aus nicht einsehbar war, und wies Ragnor an den Mann an den Baum zu fesseln, während er ihn weiter mit dem Schwert in Schach hielt. Trotzig ließ der Mann sich fesseln.„So, mein Freund”, eröffnete Rurig das Verhör. „Nun erzähl uns mal, wo euer Lager ist und was ihr mit den Frauen gemacht habt.”„Gar nichts sag ich”, presste der Bandit zwischen den Zähnen heraus. “Wenn ich euch etwas erzähle, bin ich ein toter Mann.”Langsam zog Rurig seinen Dolch aus der Scheide, prüfte die Schneide vielsagend mit dem Daumen und trat dann mit grimmigem Gesicht ganz nah an den Banditen heran. Dann sagte er mit einem eiskalten Unterton in der Stimme: „Du wirst uns nun alles erzählen, was du weißt, denn ich werde dich nicht einfach umbringen, sondern werde dich knebeln und dich in ganz kleine Stücke schneiden, wenn du nicht redest.” Bei diesen Worten bückte er sich und zog dem Räuber einen Stiefel aus. „Als Erstes werde ich dir Stück für Stück die Zehen abhacken”, knurrte er drohend- Zu Ragnor gewandt, sagte er barsch: „Ragnor, hole einen Knebel, wir wollen doch nicht, dass er den ganzen Wald zusammen schreit!” Verängstigt blickte der Räuber auf seinen entblößten Fuß und sein Widerstand war wie weggeblasen. Rurig hatte in diesem Moment auch auf Ragnor kalt und grausam gewirkt, sodass selbst ihm eine Gänsehaut über den Rücken gelaufen war.


    Wie von selbst sprudelten nun die Informationen aus dem Mann heraus. Er erzählte, dass er Ralph hieß und zu einer Gruppe von sechs Ausgestoßenen gehörte, die früher zum Haufen des Orks Kraak gehört hatten. Sie hatten sich des Alkoholdiebstahls schuldig gemacht und waren deswegen ausgestoßen worden. Anführer ihrer Gruppe war ein Mann namens Ole. Den Händler hatten sie überfallen, um insbesondere an Alkohol zu kommen und die Frauen, die alle drei noch am Leben waren, wollten sie, nachdem sie genug von ihnen hatten, als Sklavinnen weiterverkaufen. Danach beschrieb er ausführlich den Weg zum Lager.Nachdem er geendet hatte, knebelte ihn Rurig und sagte in drohendem Ton: “Bete, dass wir erfolgreich sind, sonst wirst du hier am Baum verrotten.”


    Gefolgt von den ängstlichen Blicken des Mannes verließen sie dann den Räuber, um nun das Lager aufzusuchen. “Es ist ein Glück, dass er uns über den Weg gelaufen ist. Jetzt sind wir wenigstens für einige Stunden sicher bis die nächste Ablösung fällig wird, und können uns in Ruhe der Befreiung widmen”, bemerkte Rurig zufrieden, wobei er plötzlich wieder sehr fröhlich und locker wirkte, so als ob nichts gewesen wäre.Ragnor entging nicht, dass Rurig nun ganz in seinem Element zu sein schien. Er konnte jetzt ganz Krieger sein. Es war, als ob er den Jäger, den Ragnor bisher gekannt hatte, wie eine lästige Verkleidung abgestreift hatte.


    “Hättest du ihm wirklich die Zehen abgeschnitten?”, fragte Ragnor, den Rurigs brutale Drohung immer noch beunruhigte. Der Krieger lächelte und antwortete: „Vielleicht, wenn es nötig gewesen wäre. Aber bisher war es nie notwendig. Wichtig ist, dass man dir glaubt und nicht, dass du es tust.” Ragnor war erleichtert, als er bei diesen Worten den geradlinigen und aufrechten Rurig, den er kannte, wieder entdeckte. Er hatte bei der Szene im Wald schon gezweifelt, ob er ihn wirklich kannte.


    Inzwischen war es später Nachmittag geworden und die Sonne näherte sich bereits den Rändern des Talkessels. Sie schlichen vorsichtig in Richtung Lager, das auf einer Lichtung am Ende des Talkessels leicht auszumachen war. Sowohl der Rauch des Lagerfeuers als auch immer wieder aufbrandende laute Geräusche machten es einfach, es zu finden.


    Nahe dem Lager, auf einem kleinen Hügel, konnten sie dann endlich das Lager einsehen, ohne selbst dabei gesehen zu werden. Auf der etwa hundert Schritt langen Wiese standen drei kleine Zelte und es waren zwei Esel und zwei Pferde am Rand nahe dem Bach angebunden worden. Die Zelte waren im Halbkreis um ein großes Feuer gruppiert und an der anderen Seite durch den kleinen Bach begrenzt, der wohl irgendwo hinten im Gestrüpp an der Felswand seinen Ursprung hatte. Es war genauso, wie ihr Gefangener es beschrieben hatte. Am Feuer saßen zwei der Räuber und brieten Wildbret, während die anderen beiden und die Gefangenen nicht zu sehen waren. Vermutlich waren sie im letzten Zelt rechts an der Felswand und vergingen sich an den Frauen.


    Gerade, als Rurig dem Jungen seinen Plan erläutern wollte, wie er sich die Befreiung vorstellte, geschah etwas Unvorhergesehenes. Plötzlich stürmte eine halb nackte schwarzhaarige Frau aus einem der Zelte, der fluchend ein hagerer Mann, nur mit einer Hose bekleidet aber mit wütendem, schmerzverzerrtem Gesicht folgte. Er trug ein Schwert in der rechten Hand, schrie etwas von Schlampe und das er sie gleich kaltmachen würde. Die beiden Männer am Feuer hatten die Szene ebenfalls bemerkt und machten sich, mit einiger Verzögerung, ebenfalls auf, die Frau zu verfolgen.Die Frau lief mit angstgeweiteten Augen direkt auf die Stelle zu, an der Ragnor und Rurig sich verborgen hatten.“Erschieße ihn”, zischte Rurig dem Jungen zu, während er sein Schwert zog. Wie in Trance zog der Junge einen Pfeil aus dem Köcher, während Rurig losstürmte, um die beiden anderen Verfolger aufzuhalten. Ragnor versuchte angestrengt, den Verfolger anzuvisieren, aber die Frau verdeckte mit ihrem Zickzackkurs, mit dem sie dem Verfolger zu entkommen suchte, immer wieder das potenzielle Ziel, sodass er nicht zum Schuss kam. Dann stolperte sie unglücklich, und plötzlich war der Mann über ihr. Ragnor ließ Pfeil und Bogen fallen und rannte laut schreiend aus seiner Deckung, um den Mann von seinem Vorhaben abzuhalten.


    Der Mann, der sein Schwert erhoben hatte, um die Frau zu töten, stockte und sah auf. Dann erhob er sich, mit einem höhnischen Lächeln auf den Lippen, als er bemerkte, dass ihm ein Jüngling gegenüberstand.


    Ragnor stoppte, bevor er den Fremden erreichte, und zog Schwert und Dolch. Kaum hatte er die Waffen in der Hand, war seine Aufregung wie weggeblasen, und es durchströmte ihn eine tiefe Ruhe und Zuversicht. Der Junge verschmolz mit Quart und Quorum zu einer in sich ruhenden Einheit. Ein sanfter Strom von Vertrauen durchzog seinen Körper.Der Räuber näherte sich, das Schwert leicht erhoben, mit der Gewissheit, einen leichten Sieg erringen zu können.


    Als er heran war, ließ er sein langes, gerades Eisenschwert mit großer Kraft auf den Jungen herabsausen, in der Erwartung, ihn bereits mit dem ersten Schlag zu erledigen.


    Ragnor blockte den Schlag mit Quorum ab, wie Rurig es ihn gelehrt hatte, und ging dabei leicht in die Knie, um die Wucht des Schlages abzufedern. Blitzschnell ließ er dann den Dolch auf die Hüfte des Mannes vorzucken. Er traf diesen unterhalb der Rippen und nur eine instinktive Ausweichbewegung, die den erfahrenen Schwertkämpfer auszeichnete, verhinderte, dass ihn Ragnor bereits im ersten Angriff ernsthaft verwundete. Doch trotz der Ausweichbewegung Riss Quart dem Räuber eine tiefe Schramme quer über die linke Bauchseite.Fluchend wich der Räuber zurück und das überlegene Grinsen auf seinem Gesicht machte verblüffter Wut Platz. Konzentriert machte er sich daran, auf Ragnor mit großer Kraft einzudreschen, wobei er jetzt peinlichst darauf achtete, nicht in die Nähe des Dolches zu gelangen.Ragnor reagierte, wie bisher in seinen Übungskämpfen. Er kämpfte zuerst nur defensiv und studierte dabei die Kampfweise seines Gegners. Dieser war technisch nicht sehr fintenreich, glich dieses Manko aber durch erhebliche Kraft in seinen Schlägen aus, die man bei seiner eher hageren Gestalt nicht so Weiteres vermutet hätte. Da er über keinen linkshändigen Dolch verfügte, griff er immer wieder Ragnors rechte Seite an um nicht in Reichweite des Dolches zu gelangen. Man konnte ihm eine wachsende Ungeduld anmerken, da er mit seinen Angriffen so gar keine erkennbare Wirkung erzielte.


    Der Junge wehrte die schweren Schläge mit dem Schwert ab, wobei er versuchte, in eine Frontalstellung zu kommen um den Dolch zum Einsatz bringen zu können, was dazu führte, dass sich die beiden Kämpfer in einer ständigen Rechtsdrehung befanden.


    Schließlich war es mit der Geduld des Räubers vorbei. Ragnor sah, wie sich die Pupillen seines Gegners weiteten. Plötzlich wich der Räuber nach links aus, packte sein Schwert mit beiden Händen und setzte einen kraftvollen, links herum geführten Schlag auf den Unterleib des Jungen an, um den Kampf zu entscheiden. Mit einem lauten Knirschen traf das schwere Eisenschwert den linkshändigen Dolch des Jungen. Hätte der sich nicht rechtzeitig einen halben Schritt nach hinten bewegt um dem Schlag die Wucht zu nehmen, wäre ihm Quart wohl aus der Hand geprellt worden. So aber nahm der Dolch dem Schlag einen Großteil seiner Wucht. Der Dolch führte das gegnerische Schwert nach unten, und gleichzeitig stieß der Junge mit Quorum blitzschnell zu. Entsetzt blickte der Räuber auf die Klinge, die in seine Brust fuhr. Aber er konnte nicht einmal mehr schreien. Als Ragnor das Schwert zurückzog, stürzte sein Gegner mit gebrochenen Augen zu Boden.


    Einen Moment starrte der Junge den toten Räuber an, bevor er seine Umwelt wieder wahrnahm. Sein Blick wandte sich kurz der Frau zu, die er gerettet hatte, mit staunenden Augen zu ihm aufsehen. Bei ihr war also alles in Ordnung!Sofort wanderte sein Blick weiter auf der Suche nach Rurig. Er sah ihn etwa dreißig Schritt entfernt bei einem der Zelte mit einem großgewachsenen Mann kämpfen, der eine gewaltige Kampfaxt führte. Dieser holte gerade zu einem gewaltigen Hieb aus um Rurig das Schwert aus der Hand zu prellen. Dieser duckte sich unter dem Heumacher hindurch, ohne ihn mit dem Schwert zu parieren, machte eine Rolle vorwärts und schlug in der Aufwärtsbewegung kraftvoll zu. Blitzschnell ließ Ragnor seine Augen über den Kampfplatz streichen und sah zwei weitere reglose Gestalten etwa zwanzig Schritt von entfernt unter einem Baum liegen. Sie hatten also alle Banditen erwischt.


    Nun fiel die Spannung endlich von dem Jungen ab, und er wandte sich der halb nackten Frau zu, die er gerettet hatte. „Kommt bitte mit zum Zelt, es ist alles vorbei”, sagte er schüchtern, ohne sie dabei voll anzublicken. Er war verlegen, denn sein Blick wanderte immer wieder unwillkürlich zu ihren unbedeckten, vollen Brüsten, denn sie hatte ihre Flucht nur mit einem halb zerrissenen Rock angetreten. Stumm nickte sie, und die beiden gingen hinunter zu den Zelten, in denen Rurig bereits verschwunden war.


    Kaum hatten sie den Lagerplatz erreicht, kamen aus dem mittleren Zelt zwei junge Frauen gestürmt und stürzten sich auf die Schwarzhaarige. Sie lagen sich gleich darauf in den Armen, lachten, weinten und redeten wild durcheinander. Ragnor beobachtete die Szene mit einer gewissen Befangenheit. Mit jungen Frauen hatte er in seinem bisherigen Leben nichts zu tun gehabt, und er fühlte sich ein wenig deplatziert als Zuschauer ihrer gefühlsbetonten Feier.


    Als er sich umdrehte, kam Rurig gerade mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht aus dem mittleren Zelt gekrochen. „Das war saubere Arbeit“, meinte er lakonisch. „Komm, lasst uns unsere Ausrüstung und die Esel holen.” Er ging zu den Frauen hinüber und sprach kurz mit ihnen, ohne dass Ragnor verstehen konnte, was er sagte.


    Nun machten sie sich auf um die beiden zurückgelassenen Esel, Ragnors Bogen und den Gefangenen zu holen. Während des Aufstieges erklärte Rurig dem Jungen, dass die Frauen inzwischen das Lager aufräumen würden und alles, was man ohne Schlepptragen transportieren konnte, für den Transport morgen früh vorbereiten würden.Als sie an Ragnors Gegner vorbeikamen, weiteten sich die Augen des Kriegers erstaunt, als er das Schwert des Räubers in Augenschein genommen hatte. Es trug einige tiefe Scharten, als ob man es auf einen Granitblock gedroschen hätte. „Zeig mal dein Schwert”, forderte er den Jungen auf. Ragnor reichte ihm Quorum und Rurig untersuchte, mit nachdenklich gerunzelter Stirn, die Schneide. Sie war makellos und ohne den geringsten Kratzer. “Ein wirklich ungewöhnliches Material”, brummte Rurig ungläubig. „Schlägt tiefe Kerben in gute Eisenschwerter und kriegt selbst nicht den kleinsten Kratzer ab.” Er reichte Ragnor sein Schwert zurück, der es stolz wieder in die Scheide steckte.


    Auf dem Weg zu den Eseln und zu dem Gefangenen befragte Rurig den Jungen zu seinem Kampf. Immer wieder nickte er anerkennend bei der Schilderung des Jungen.


    Bei dem Gefangenen angekommen, nahm ihm Rurig kurz den Knebel ab, gab ihm einen Schluck zu trinken, knebelte ihn erneut und warf ihn dann, ohne viel Federlesens, quer über einen der Esel. Dabei sprach er kein Wort und auch der Gefangene traute sich nicht, sich zu rühren.


    Als sie dann ins Lager zurückkehrten, waren die Frauen wieder ordentlich gekleidet und kümmerten sich um den Braten über dem Feuer, den die Räuber zurückgelassen hatten, bei ihrem erfolglosen Versuch, die Schwarzhaarige wieder einzufangen. Als sie der beiden Männer ansichtig wurden, hielten sie inne und die Schwarzhaarige, die Ragnor gerettet hatte, kam auf sie zu.


    Bescheiden blieb sie stehen, bis Rurig sie zum Sprechen aufforderte. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich bei dem jungen Mann zu bedanken”, sagte sie mit einer dunklen, angenehmen Stimme, die wunderbar zu ihrer hübschen Erscheinung passte. Sie trat zu Ragnor und streckte ihm zögernd die Hände hin, was den Jungen sichtlich nervös machte. Rurig nickte ihm beruhigend zu und so ließ er es zu, dass sie seine Hände nahm.Dann beugte sie den Kopf und sagte in einem feierlichen, fast förmlichen Ton: „Ich heiße Ana und du bist mein Lebensretter. Ich werde dir ein Leben lang dafür verpflichtet sein. Was immer ich für dich tun kann, das werde ich tun. Das schwöre ich bei Ama.”Rurig antwortete für den völlig verblüfften Ragnor, der mit der Situation überhaupt nichts anfangen konnte: „Wir nehmen deine Gabe an.” Die Frau senkte zustimmend den Kopf und ging zu ihren Schwestern zurück. Die ganze Zeit hatte Ragnor die Frau verlegen und doch fasziniert betrachtet. Ihr freundliches Gesicht mit den schwarzen Haaren und ihre aufregende Figur gingen ihm andauernd durch den Kopf. Er verstand nicht, was das war, aber irgendwie wurde er von ihr angezogen. Wenn er sie ansah, hatte er Gefühle, die ihm bisher fremd gewesen waren.


    Während Ragnor seinen Gedanken nachhing, war Rurig zu den Frauen getreten und hatte begonnen die übrig gebliebenen Waren zu sichten, um zu entscheiden, was am nächsten Morgen verladen werden sollte und was nicht. Den Gefangenen hatte er vom Esel gezogen und achtlos ins Gras geworfen. Da dieser geknebelt war, konnte er sich auch nicht über die rohe Behandlung beschweren.


    Als Ragnor zu den Frauen trat, stellte ihn Rurig vor. Die beiden anderen Frauen, die blonde Cina und die braunhaarige Bela begrüßten ihn zurückhaltend, fast ein wenig scheu. Sie waren alle sehr hübsch, aber für den Jungen war Ana, obwohl sie die Älteste der drei war, eindeutig die Hübscheste.


    Nachdem alles fertig gepackt war, saßen sie am Feuer und verzehrten den Braten, welchen noch die Räuber vorbereitet hatten. Während des Essens fragte Ana, welche die Wortführerin der Frauen war, wie ihre weitere Zukunft aussehen würde. Rurig, der ihre besorgten Gesichter bemerkte, gab bereitwillig Auskunft: „Wir haben eurem Vater versprochen, euch nach Mors in Euer Haus zu bringen. Dort sollt ihr als freie Frauen leben. Aber es wird eine Zeit lang dauern bis wir nach Mors aufbrechen können. Wir müssen zuerst unsere Jagd beenden und dann nach Calfors Klamm zurückkehren um die Jagdbeute abzuliefern und die Tauschwaren für den Herbstmarkt zu packen. Wenn wir dann zum Herbstmarkt ziehen, welcher in drei Monden stattfindet, werden wir Euch und Eure Waren mit nach Mors nehmen.” Während Rurigs Erläuterungen zeigte sich eine tiefe Erleichterung auf den Gesichtern der drei Frauen. Als er geendet hatte, erhob sich Ana und sagte mit bewegter Stimme: “Wir sind euch sehr zu Dank verpflichtet, dass Ihr Eure legitimen Ansprüche nicht geltend macht, sondern uns erlaubt, als freie Frauen zurückzukehren. Wir werden Euch bei allen Arbeiten unterstützen, euch unsere Dankbarkeit beweisen und Euch für alle Auslagen entschädigen.”„Wohl gesprochen”, antwortete Rurig. “Wir werden allerdings keine Entschädigung in Anspruch nehmen. Eure Hilfe nehmen wir gerne an, und über das andere werden wir nach der Rückkehr ins Lager entscheiden.”


    Nachdem sie mit dem Essen fertig waren, nahm Rurig dem Gefangenen den Knebel und die Fesseln ab und gab ihm zu essen. Ragnor bemerkte, dass insbesondere Bela, während des Essens, immer wieder böse Blicke auf den Gefangenen geworfen hatte.Als der Gefangene mit dem Essen fertig war, wies ihn Rurig an, die Toten zu begraben. Ragnor übernahm dabei die Bewachung und setzte sich ins Gras, das Schwert in der Hand. Den Bogen hatte er griffbereit neben sich liegen, für den Fall, dass der Räuber versuchen sollte davonzulaufen. Als dieser mit seiner Arbeit fertig war, band ihn Rurig kurzerhand an eine Roteiche, die nah am Lagerfeuer stand und knebelte ihn. Während der ganzen Zeit hatte der Gefangene kein Wort gesagt, sondern voller Entsetzen immer wieder die Toten angestarrt, als könne er gar nicht verstehen, dass der Junge und der Krieger sie so leicht hatten besiegen können, ohne auch nur einen Kratzer abbekommen zu haben.


    Gegen Mitternacht, als Rurig den Jungen für die Nachtwache geweckt hatte, fragte dieser den Krieger, während sie gemeinsam zur Wachposition auf dem Hügel gingen: „Warum waren die Frauen zuerst so ängstlich und dann so erleichtert? Es ist doch nichts Ungewöhnliches, dass wir sie nach Hause bringen!”Rurig lächelte nachsichtig und erklärte ihm die Rechtslage in Caer: „Du bist bisher in einer heilen Welt aufgewachsen, mein Junge. Es ist Gesetz in Caer, dass Frauen ihren Befreiern zu Diensten sein müssen, solange diese es wünschen oder bis ihr Vater ein Befreiungsgeld bezahlt. Das Problem der drei jungen Frauen ist, dass ihr Vater und ihre Gefährten tot sind, damit sind sie unserer Gnade ausgeliefert. Weißt du, nicht alle Menschen sind so wie wir. Viele hätten sich die Frauen, samt ihres Vermögens unter den Nagel gerissen.Betroffen sah ihn der Junge an. „Das habe ich nicht gewusst. Ich fürchte, ich muss noch viel über diese Welt lernen. Sie ist wohl nicht so gut und edel, wie ich sie mir immer vorgestellt habe. Nicht einmal die Spielregeln unseres Gemeinwesens genügen der hohen Moral, die Lars mich zu lehren versucht hat.”„Nun sieh mal nicht so schwarz. Unsere Welt ist wunderschön und einige neue Schönheiten wirst du vermutlich bald kennenlernen. Aber jetzt mach, dass du auf die Wache kommst. Ich möchte jetzt schlafen gehen”, antwortete der Krieger lächelnd. Mit diesen Worten drehte sich Rurig schmunzelnd um und ging zu den Zelten.


    Ragnor nahm seine Wachposition auf dem Hügel ein, von der aus man den Zugang zum Lager gut überwachen konnte. Gegen Ende seiner Wachperiode hörte er plötzlich ein Geräusch aus dem Lager. Er drehte sich um und sah wie eine der Frauen auf die Roteiche zulief, an welcher der Gefangene angebunden war. Er reagierte sofort und lief ebenfalls hinunter. Doch als er ankam, war es schon zu spät. Der Gefangene hing tot am Baum. Ein langer Dolch steckte in seiner Brust. Bela stand daneben und schaute ihn trotzig an. Rurig hatte die Geräusche ebenfalls gehört und kam mit wachen Augen und gezücktem Schwert aus seinem Zelt. Als er den Mord bemerkte, verhärtete sich sein Gesicht. Er wandte sich brüsk an Bela und sagte in scharfem Ton: „Ich habe euch nicht die Freiheit gewährt damit ihr wehrlose Gefangene umbringt.” Als Bela zu einer Erklärung ansetzten wollte, verbot ihr Rurig mit einer barschen Handbewegung das Wort und sagte: „Deine Beweggründe sind mir klar. Ich habe die Toten auch gesehen und ich kann mir vorstellen, dass sie nicht besonders zart mit euch umgesprungen sind. Aber das ist kein Grund für einen Mord an einem Wehrlosen.”


    Inzwischen waren die anderen Frauen ebenfalls herausgekommen und hatten Rurigs Ansprache mit angehört. Ana trat an Rurig heran und neigte den Kopf. „Bitte verzeiht ihr. Sie hat unseren Vater sehr geliebt und der Mann”, dabei deutete sie auf den Toten, „hat ihn getötet.”„Na ja, dann wäre er sowieso zum Tode verurteilt worden”, brummte Rurig schon ein wenig besänftigt. „Aber zur Strafe wird sie ihn morgen früh eigenhändig beerdigen, und nun legt euch wieder schlafen, wir haben morgen einen langen Tag vor uns.”Die Frauen nickten stumm und zogen sich wieder in ihr Zelt zurück. Rurig wandte sich an den Jungen und sagte: “Nun geh schlafen und mach dir keine Vorwürfe. Du hättest es nicht verhindern können. Ich habe selbst nicht geglaubt, dass eine der Frauen so etwas tun würde, ohne vorher den Versuch zu machen eine ganz normale Verurteilung zu erwirken. Sie lief mit ihrer impulsiven Tat immerhin Gefahr, dass sie mich derart verärgert, dass ich in Sachen ihres zukünftigen Lebens, meine großzügige Entscheidung zurücknehmen würde.”


    Am nächsten Morgen brachen sie die Zelte ab und beluden die Lasttiere. Einige Kisten mit Wein und Branntwein, die sie nicht mitnehmen konnten, verbargen sie in einer kleinen Höhle am Waldrand. Dann machten sie sich auf den Rückweg zum Jagdlager. Rurig übernahm die Spitze und führte die beiden Pferde. Dann folgten die drei Frauen und Ragnor mit je einem Grauesel.Ragnor, der am Schluss ging, hatte ausreichend Gelegenheit, die Frauen zu beobachten. Sie trugen alle drei weite bunte Röcke und helle Blusen mit Stickereien. Direkt vor ihm ging die braunhaarige Bela. Er hatte sie am Morgen bei der Beerdigung des Räubers beobachtet. Es schien, als ob sie mit tiefer Genugtuung die Grube geschaufelt hatte, schließlich den Toten mit dem Gesicht nach unten hinein warf und dann das Loch wieder verschloss.Sie war eine Frau von großer Lebendigkeit. Aber ihre Gefühlsausbrüche, die auch zu bemerken waren, wenn der Grauesel, den sie führte, nicht so wollte wie sie, irritierten Ragnor doch sehr. Ihm waren die zurückhaltende Cina und die liebenswürdige Ana bedeutend lieber. Allerdings musste er anerkennen, dass Bela bei allen Arbeiten das größte Geschick und ein gutes Organisationstalent bewiesen hatte, und er vermutete, dass sie im Jagdlager eine interessante Zeit verbringen würden, wenn die beiden Perfektionisten, der ruhige Menno und die impulsive Bela, aufeinandertreffen würden. Bei diesem Gedanken musste Ragnor grinsen.


    Gegen Mittag machten sie Rast am Faen, luden die Tiere ab, tränkten sie und ließen sie grasen. Die Frauen machten ein kleines Feuer und wärmten die Reste vom gestrigen Braten auf. Als sie sich zum Essen niedersetzten, äußerte sich Rurig sehr zufrieden über ihre bisherige Marschgeschwindigkeit.Es war die blonde Cina, der es gelang, ein erstes Gespräch in Gang zu bringen. Ragnor hatte bemerkt, dass Cinas Blick oft bewundernd an Rurigs Kriegergestalt hing, und so war es nicht weiter verwunderlich, dass sie das Wort an ihn richtete: „Würdet Ihr, wenn es nicht zu viel verlangt ist, ein wenig über Euch und den jungen Mann erzählen? Bisher haben wir nur über uns gesprochen. Wir würden gerne mehr über Euch und Eure Heimat erfahren.“Rurig lächelte, nickte ihr zu und begann über Calfors Klamm und die Menschen, die dort lebten, zu erzählen: „Calfors Klamm wurde von Lars und Tana vor etwa vierzig Jahren besiedelt. Im Jahrzehnt nach dem großen Orkkrieg gab es viele Menschen, die ihre angestammten Gebiete verließen. Sie lebten dort zurückgezogen, bis vor etwa fünfzehn Jahren Menno und ich nach Calfors Klamm kamen. Ich hatte als Leibritter für den König gedient und hatte irgendwann die ewigen, meist sinnlosen Fehden satt. Da traf ich Menno, der einige Jahre als Kapitän auf dem Binnenmeer gesegelt war, in Lorcas Hauptstadt Moron, als ich im Dienste meines Königs dort weilte. Wir freundeten uns an und beschlossen als Jäger nach Norden zu gehen. Also haben wir unser früheres Leben aufgegeben und dabei sind wir in Calfors Klamm hängengeblieben. So viel zu mir. Ragnors Geschichte ist da schon sehr viel interessanter. Lars und ich haben ihn als Säugling vor ziemlich genau vierzehn Jahren in einer Grotte am Berg gefunden. In dieser Nacht gab es ein seltsames Wetterleuchten, der den Wald um die Grotte hell erleuchtete. Wir sind dem nachgegangen und haben den Jungen gefunden. Er lag dort in warme Decken gehüllt und neben ihm einige Gegenstände, wie zum Beispiel das Schwert und der Dolch, die er jetzt trägt. So, ich glaube das war es in Kürze”, schloss Rurig seinen Bericht.Überrascht schauten alle Frauen zu Ragnor hinüber, dem diese plötzliche Aufmerksamkeit richtiggehend unangenehm war. „Du bist erst vierzehn Jahre und schon ein richtiger Mann”, ließ Ana ganz verblüfft vernehmen. „Ich habe dich mindestens für siebzehn oder gar achtzehn gehalten, als du den Räuber so geschickt bekämpft hast.” Ragnor errötete, denn so viel Lob hatte er nicht erwartet. Rurig lächelte breit und meinte stolz: „Ragnor wird einmal ein großer Krieger werden, aber zuerst muss er noch viel lernen, bevor es so weit ist. Doch nun genug des Lobes, wir müssen aufbrechen. Räumt zusammen, beladet die Tiere und dann nichts wie los. Wir wollen vor Anbruch der Dunkelheit in unserem Jagdlager sein.”


    Es dämmerte schon, als sie sich dem Tannendickicht näherten, in dem sich das Jagdlager befand. Sie waren den ganzen Nachmittag stramm marschiert und alle, insbesondere die Frauen waren heilfroh, als das Lager in Sicht kam. Rurig ließ einen dreimaligen Falkenschrei ertönen, um Menno über ihre Ankunft zu informieren.Prompt ertönte die Antwort, und wenige Augenblicke später kam Menno schnellen Schrittes unter den Tannen hervor. Er strahlte, als er seine Freunde und die Frauen wohlbehalten vorfand. Er erfasste dabei mit einem Blick, wie erschöpft die Frauen waren, und half ohne viel Worte die Lasttiere ins Lager zu bringen. Dort wies er den Frauen einen Platz am Feuer zu, über dem ein großer Topf mit Wildragout köchelte. Er bot den Frauen Wasser an und sagte freundlich: „Geduldet euch bitte noch einen Moment. Wir werden erst die Tiere abladen und versorgen. Dann gibt es etwas zu essen.” Die Frauen nickten nur zustimmend, viel zu müde, um groß zu antworten.


    Als Menno zu den beiden Männern kam, die bereits begonnen hatten, die Tiere abzuladen, nahm er zuerst einmal Ragnor in die Arme und drückte ihn herzlich. Sein rundes Gesicht strahlte und sein brauner Bart sträubte sich, als er brummte: „Ich bin sehr froh, dass du in einem Stück wieder zurückgekommen bist. Ich habe mir die letzten Tage ganz schön Sorgen um euch gemacht.” Dabei strahlte er vor Freude über das ganze Gesicht.


    Während sie die Tiere abluden und ein weiteres Zelt für die Frauen aufschlugen, berichtete Rurig, was sie erlebt hatten. Menno staunte nicht schlecht, als er hörte, wie der Junge seinen ersten Zweikampf durchgestanden hatte. Ein wenig bedauernd meinte er: “Ich wäre gerne dabei gewesen, aber einer muss ja arbeiten, während sich die anderen vergnügen.” Rurig lächelte verständnisvoll, denn er wusste, wie schwer es Menno gefallen war, ihn und den Jungen allein losziehen zu lassen.„Die anderen beiden Zelte bauen wir morgen auf, wenn wir uns mit den Frauen geeinigt haben”, meinte Rurig als sie fertig waren.„Was meinst du damit?”, fragte der Junge, der nicht verstanden hatte, worum es im Gespräch der beiden Männer ging.„Hast du ihm nicht erklärt, was die Vereinbarung mit den Frauen so alles beinhaltet?”, fragte Menno mit einem schelmischen Grinsen.„Ach, weißt du”, wich Rurig aus, „ich dachte, du könntest das viel besser.”„Also, mein Junge”, begann Menno grinsend, “morgen wird jeder von uns mit einer der Frauen in ein Zelt ziehen. Sie haben angeboten, bis wir sie zurückbringen, uns zu Diensten zu sein. Außerdem, sofern wir gegenseitiges Einverständnis erzielen, was Rurig mit Einigung gemeint hat, werden sie auch das Lager des jeweiligen Gefährten teilen. Das heißt, für dich, dass du zum ersten Mal in deinem Leben bei einer Frau liegen wirst, wie es sich für einen Mann gehört. Und, bei Ama, du hast es dir wirklich verdient.”


    Ragnor sagte nichts, denn er hatte so etwas überhaupt nicht erwartet. Aber die Vorstellung, mit Ana zusammen das Lager zu teilen, - und er hoffte sehr, dass es Ana sein würde - ließ ihn erschauern. Er wusste zwar noch überhaupt nicht, wie es sein würde und was ihn erwartete, aber er war sich sicher, es würde schön sein.


    Als sie dann gemeinsam beim Abendessen über einem köstlichen Wildragout saßen, teilte Rurig den Frauen mit, dass die Wahl der Gefährten auf den nächsten Morgen vertagt werden würde, was die Frauen dankbar zur Kenntnis nahmen. Sie bestanden aber, trotz ihrer Erschöpfung darauf, den Abwasch zu erledigen, bevor sie sich dann zum Schlafen zurückzogen.


    Nachdem die Frauen in ihr Zelt gegangen waren, saßen die Männer noch am Feuer und besprachen die Wacheinteilung. “Ich werde anfangen, damit ihr eine Mütze voll Schlaf bekommt”, sagte Menno. „Unser junger Held sieht nämlich sehr müde aus.”Ragnor widersprach nicht, obwohl er sich, in Erwartung des morgigen Tages, überhaupt nicht so müde fühlte.Nachdem er sich, wie Rurig, niedergelegt hatte, kreisten seine Gedanken noch einige Zeit um den morgigen Tag. Einige Male fragte er sich, was er tun würde, falls es nicht Ana sein würde. Dann siegte aber doch die Erschöpfung über die erregten Gedanken, und er schlief ein.


    Am nächsten Morgen bereitete der Junge das Frühstück zu, wie es in einem Jagdlager der letzte Wachgänger immer tat. Er war gerade mit den Vorbereitungen fertig als Ana aus dem Frauenzelt auf ihn zukam und ihn freundlich begrüßte. Sie trat zu ihm ans Feuer und lächelte ihn mit großer Wärme an, sodass es ihm heiß und kalt den Rücken hinunter lief.„Ragnor, ich möchte gerne mit dir reden, bevor die anderen herauskommen. Ich denke, du weißt, dass heute die Gefährtenwahl für unsere gemeinsame Zeit ansteht. Du hast mir das Leben gerettet und ich möchte gerne deine Gefährtin für diese Zeit sein, natürlich nur wenn du es möchtest!”Den Jungen durchströmte ein tiefes Glücksgefühl bei diesen Worten. Leicht verlegen nickte er und brachte mit Mühe ein „Ja, sehr gerne.”Zufrieden nickte Ana. “Ich freue mich sehr. Geh und wecke deine Freunde. Ich gehe meine Schwestern wecken.”


    Ragnor ging ins Zelt, um Rurig und Menno zu wecken. Er erzählte ihnen sofort ganz aufgeregt, was Ana und er abgesprochen hatten. „Sie gefällt dir, das habe ich von Anfang an bemerkt", sagte Rurig schmunzelnd. „Ich glaube, wir werden heute die Wahl den Frauen überlassen, das ist in solchen Fällen meist die beste Lösung.”Menno nickte zustimmend. Nachdem der Junge das Zelt wieder verlassen hatte, knuffte Menno Rurig in die Hüfte und sagte lachend: „Der Junge ist ganz schön verrückt nach Ana. Dabei weiß er noch gar nicht genau warum. Aber sie wird es ihm schon zeigen. So, und jetzt lasst uns zum Frühstück gehen.”


    Als sie zum Feuer kamen, waren die Frauen bereits anwesend. Sie sahen nach der durchgeschlafenen Nacht sehr erholt und auch sehr hübsch aus, wie die Männer anerkennend bemerkten. Nachdem das Frühstück aus Gelbkorngrütze und Kallatee beendet war, erhob sich Menno und sagte: „Wir haben beschlossen, dass euch Frauen das Recht zusteht, euch je einen Gefährten für unsere gemeinsame Zeit auszuwählen. Nachdem die Partner feststehen, werden sie jeweils gemeinsam ihr Zelt einrichten. Nach dem Mittagessen werden wir dann die Arbeitseinteilung für die restliche Jagdzeit vereinbaren.”Lächelnd antwortete Ana: „Wir danken euch für das Recht zu wählen. Wir haben uns auch bereits besprochen und schlagen vor, dass Cina mit Rurig, Bela mit Menno und ich mit Ragnor, je ein Paar bilden werden. Das ist unsere Wahl und ich hoffe, dass ihr damit einverstanden seid.”„Dann ist ja alles klar”, bemerkte Menno trocken, „also lasst uns anfangen.” Ragnor machte sich mit großem Eifer daran, zusammen mit Ana, die erfreut sein großes Engagement bemerkte, ihr Zelt aufzubauen und einzurichten. Während sie arbeiteten, entwickelte sich ein freundlicher Dialog, und Ragnor nahm ihre Vorschläge zur Einrichtung des Zeltes mit Eifer auf.Nebenan bei Menno und Bela ging es allerdings nicht so harmonisch ab. „Nein, ich möchte nicht, dass du dein gesamtes Werkzeug hier im Wohnzelt stapelst”, ließ Bela lautstark vernehmen. „Leg es in eines der Lagerzelte.” Ragnor schmunzelte und auch Ana konnte sich ein belustigtes Grinsen nicht verkneifen. „Das kann ja heiter werden”, meinte sie, „aber das ist typisch Bela.”Ragnor trat vor das Zelt und sah wie Menno gerade dabei war fluchend seine beiden Werkzeugsäcke in eines der drei Vorratszelte zu tragen. „Da habe ich mir ja was Schönes eingebrockt”, brummte er, als er Ragnor bemerkte. „Die hat ja Haare auf den Zähnen, zugegeben auf sehr hübschen Zähnen.”Ragnor grinste. „Ja, Bela ist nicht einfach. Sehr hübsch, sehr geschickt, aber halt auch sehr willensstark.”„Willensstark? Stur würde ich sagen”, knurrte Menno. „Aber wir werden noch sehen, wer von uns beiden die Hosen anhat.” Damit drehte er sich mit verbissenem Gesicht um und schleppte die beiden schweren Säcke weiter zum nächst stehenden Vorratszelt.


    Als Ana und Ragnor fertig waren, traten sie zum Feuer, an dem Cina bereits dabei war, das Mittagessen zu kochen. Sie und Rurig waren als erste fertig gewesen, da sie das Zelt bewohnen würden, in dem die Frauen in der vergangen Nacht geschlafen hatten. Ana und Ragnor gesellten sich zu ihnen und halfen bei den Vorbereitungen.„Menno hat wohl ein paar Probleme”, flachste Rurig.„Nun ja, meine Schwester war immer schon etwas eigenwillig”, gab Cina lächelnd zu. „Aber wenn man sie näher kennt, ist sie eigentlich sehr nett.”Cina und Rurig verstanden sich offenbar sehr gut. Sie strahlten eine stille zufriedene Harmonie aus. Kurz darauf waren auch Menno und Bela fertig und kamen zum Essen ans Feuer. Als die beiden die belustigten Mienen bei den anderen bemerkten, sahen sie sich kurz an und mussten ebenfalls lachen.„Wir werden uns schon zusammenraufen”, meinte Bela ein wenig errötend.„Ja, wenn du immer recht bekommst, schon. Recht haben zu wollen, scheint eine Angewohnheit von dir zu sein”, bemerkte Menno trocken. „Aber das können wir heute nachmittag gleich ausprobieren. Rurig, Cina, Ragnor und Ana werden heute gemeinsam die Kleintierfallen kontrollieren und die Beute einsammeln und wir beide werden die Räuchergruben abräumen und für die Waldbüffeljagd vorbereiten. Da können wir gleich ausprobieren, wie gut wir als Gespann wirklich sind.”


    Als die vier am Nachmittag dann durch den Bergwald zogen, um die Kleintierfallen zu leeren und wieder neu herzurichten, erzählte Cina, dass die Frauen beschlossen hatten, künftig nur noch ihr Ladengeschäft in Mors zu führen und nicht mehr in den großen Wald zum Handeln zu fahren. In letzter Zeit häuften sich nämlich die Berichte über immer massivere Übergriffe von Gesetzlosen. Nicht nur im Niemandsland des großen Waldes, sondern auch in den Grenzgrafschaften von Caer zogen marodierende Banden umher und überfielen allein stehende Gehöfte und kleinere Ortschaften.


    Als sie in der ersten Dämmerung des Abends zurückkehrten, hatten sie einen erfolgreichen Zug hinter sich. In den meisten Fallen hatten sich kleine Pelztiere gefangen, denen die Frauen sofort das Fell abzogen, während die Männer die Fallen wieder herrichteten. Menno bemerkte dies anerkennend bei ihrer Rückkehr, denn bisher hatten die Jäger diese Arbeit an den Abenden alleine erledigen müssen.„Nun, wie seid ihr miteinander ausgekommen?”, fragte Ragnor Menno, als er mit ihm zum Bach ging, um Wasser zu holen.„Nun, du hattest recht”, gab Menno widerwillig zu. „Sie ist sehr geschickt in allen Arbeiten, und ich habe beschlossen ihr so viel Freiheit wie möglich zu geben, solange sie nicht an meiner Lagerordnung rüttelt. Sie hat sich übrigens angeboten, deine Löwenfelljacke zu nähen, und ich glaube, sie kann so etwas sehr gut.”


    Tatsächlich war Bela, als sie vom Bach zurückkamen, mit ihren Schwestern bereits dabei, das Löwenfell zu vermessen. Als sie Ragnors ansichtig wurden, nahmen sie ihn sofort in Beschlag, um alle notwendigen Maße zu nehmen. Geduldig ließ der Junge die Prozedur, die er schon von Tana her kannte, über sich ergehen.Als sie fertig waren, sagte Bela zufrieden: „So, nun kann ich morgen mit der Arbeit beginnen während ihr auf Waldbüffeljagd geht. Ich bin sicher, es wird eine schöne Jacke für unseren Löwentöter werden.”Ragnor errötete und schaute ihr prüfend ins Gesicht, um zu ergründen, ob sie ihn verspottete. Doch obwohl Bela bei diesen Worten lächelte, sagte ihm der Ausdruck ihrer Augen, dass sie es offensichtlich nicht spöttisch gemeint hatte. Es war eher so etwas wie widerwillige Bewunderung und ein wenig Unglauben über die jüngsten Erlebnisse des Jungen darin zu lesen.


    Kurz darauf zogen sich Rurig und Cina in ihr Zelt zurück, und da Menno die erste Nachtwache übernahm, gingen dann auch Ragnor und Ana zu ihrem gemeinsamen Schlafplatz, während Bela noch am Feuer sitzenblieb, um mit einem verkohlten Holzstückchen die Rückseite des Felles für den Zuschnitt zu markieren.


    Als Ana und der Junge das Zelt betreten hatten, begann sich Ana, wie selbstverständlich, auszukleiden. Ragnor, der schon sehr nervös war, weil er nicht wusste, was genau jetzt kommen würde, betrachtete einen Moment bewundernd ihre üppige Figur. Dann wurde er sich bewusst, dass er sie anstarrte und drehte sich verlegen um, während er sich selbst entkleidete. Dann schlüpfte er in seine Leinentunika und kroch schnell unter die Decke.Mit einem milden Lächeln hatte Ana seine Verlegenheit beobachtet. Sie konnte gut verstehen, dass er nervös war. Der Junge hatte sie bezaubert. Er war so anders als die meisten jungen Männer in seinem Alter. Auf der einen Seite hatte er eine fast noch kindliche Unschuld an sich, die mit einer großen Hilfsbereitschaft gepaart war. Auf der anderen Seite hatte sie ihn im Kampf erlebt. In diesem Moment war er ihr viel älter erschienen, als er mit fast unheimlicher Ruhe und Abgeklärtheit seinen Gegner getötet hatte. Sie war eine erfahrene Frau und freute sich schon sehr, obwohl es ihr bewusst war, dass es sich nur um eine Verbindung auf Zeit handeln konnte und das war auch gut so.


    Sie legte sich neben Ragnor unter die Decke und nahm ihn ganz zart in die Arme. Sie spürte, wie sich seine Männlichkeit aufrichtete, als er ihren vollen Körper spürte. „Es ist ganz normal, dass du nervös bist. Entspann dich und genieße es. Ich werde dich lehren, was immer ich dich lehren kann”, sagte sie mit sanfter Stimme.Ragnor spürte die Erregung in sich pulsieren, als Ana seine Hand nahm und auf ihre vollen Brüste legte. Er streichelte die festen Brüste, deren Brustwarzen sich unter der zarten Behandlung steil aufrichteten und er erkannte an ihrem schwerer gehenden Atem, dass sie das Streicheln genoss.Sie suchte seinen Mund, küsste ihn leidenschaftlich und zog ihn dabei über sich. Sie öffnete sich dabei, schob ihm ihr Becken entgegen, und er spürte wie er in sie eindrang. Nun gab es kein Halten mehr und nach einigen kurzen heftigen Bewegungen ergoss er sich in sie.„Nun bist du ein Mann”, sagte Ana zärtlich. Sie nahm ihn dabei in die Arme und streichelte ihm über das Haar. Eine große Ruhe und Entspannung erfüllte ihn, als er, den Kopf zwischen ihre Brüste gelegt, so da lag und kurz darauf forderte der harte Tag seinen Tribut, und er war eingeschlafen. Ana lag noch eine Weile wach und lächelte vor sich hin. Es würde eine schöne Zeit werden mit ihm. Er war noch jung und unerfahren, doch erfüllt von einer großen Zärtlichkeit, so anders als die meisten Männer. Er würde lernen, sie würde lehren, und beide würden sie es genießen. Mit diesen angenehmen Gedanken schlief sie ein.


    Als Rurig Ragnor nach Mitternacht zur letzten Wache weckte, blickte der Junge zärtlich auf die schlafende Ana hinab. Er begehrte sie sehr, und er war ihr sehr dankbar. Auf seiner Wache hing er noch lange seinen neuen Erfahrungen nach und den neuen ungewohnten Gefühlen.


    Am nächsten Morgen, als Ragnor am Bach Wasser für das Frühstück holte, trat Ana leise zu ihm. Sie gab ihm einen langen Kuss und sagte: „Nun sind wir Gefährten, aber am Tag müssen wir uns auf die Arbeit konzentrieren. Für die Gefühle ist die Nacht da.”Ernsthaft nickte der Junge: “Ich werde mich bemühen, meine Pflichten nicht zu vernachlässigen.”Ana lächelte ihn zärtlich an und nahm ihn impulsiv in die Arme. Dann gingen die beiden Hand in Hand zum Feuer zurück, um das Teewasser aufzusetzen.Beim Frühstück beobachtete Ragnor heimlich die anderen. Zwischen Rurig und Cina schien die vergangene Nacht die Harmonie noch vertieft zu haben. Bei Bela und Menno war er sich nicht so sicher, aber sie stritten den ganzen Morgen nur scherzhaft miteinander, was der Junge als gutes Zeichen nahm.


    Nach dem Frühstück wurden fünf der sechs Grauesel für die Waldbüffeljagd gepackt, und kurz darauf machten sich Rurig, Ragnor, Cina und Ana auf den Weg. Sie gingen wieder hinab in das Tal, in dem Rurig und Ragnor bereits die Blauhirsche gejagt hatten. Gegen Mittag erreichten sie einige sumpfige Auwiesen weiter unten im Tal, die Rurig als bevorzugtes Gebiet der Waldbüffel bezeichnet hatte. Diese Tiere kamen gern in diese Gegend, um stundenlang im schlammigen Wasser zu stehen und von den üppigen Sumpfpflanzen zu fressen.


    Nachdem sie die Esel in sicherer Entfernung angebunden hatten, erklärte Rurig den Frauen den geplanten Ablauf der Jagd.„Es gibt grundsätzlich zwei Methoden, Waldbüffel zu jagen. Die eine ähnelt sehr der Wildschweinjagd und wird im Allgemeinen bevorzugt, da man den Waldbüffel mit schweren Speeren erledigt, wobei die Zielsicherheit dabei nicht so wichtig ist. Es ist aber nicht nur anstrengend, sie auf diese Weise zu töten, sondern man zerfetzt dabei auch das Fell, dass es oft zu nichts mehr zu gebrauchen ist. Die zweite Methode, mit der wir uns versuchen wollen, kann nur von einem sehr sicheren Bogenschützen erfolgreich durchgeführt werden. Er muss den Büffel genau hinter dem Ohr treffen. Dort hat er eine etwa handtellergroße weiche Stelle, die direkt über dem Gehirn liegt.”„Wer wird der Schütze sein?”, fragte Cina.„Ragnor natürlich”, antwortete Rurig. „Er ist ein ausgezeichneter Bogenschütze.”Ragnor errötete ob des Lobes. „Nun, wir werden sehen, ob es klappt”, wehrte dieser bescheiden ab. Kurz darauf schlichen sie leise die Uferböschung entlang auf die sumpfige Bachaue zu, auf der sie die Waldbüffel vermuteten. Als sie am Rand der Aue angekommen waren, hob Rurig die Hand und bedeutete den anderen, etwas zurückzubleiben. Er schlich die Böschung hinauf und spähte vorsichtig durch das hohe Riedgras auf die Sumpfwiese hinüber. Dann winkte er die anderen heran.


    Als sie oben angekommen waren, sahen sie sieben Waldbüffel auf der Bachaue stehen, die friedlich weideten. Rurig zeigte Ragnor einen jungen Bullen, der in circa siebzig Schritt Entfernung graste. Es war ein prächtiges Tier. Es hatte einen so hohen Schulterstand, dass es Ragnor überragen würde, ständen sie nebeneinander. Die ganze Erscheinung mit dem prächtig glänzenden dunkelbraunen Fell sah irgendwie unverwundbar aus.


    Ragnor zog einen Pfeil mit einer scharfen, dünnen Eisenspitze aus dem Köcher. Rurig nickte zufrieden, denn bei diesem Schuss kam es vor allem auf Präzision, nicht aber auf hohe Durchschlagskraft an. Wenn Ragnor die bewusste Stelle nicht traf, würde der Pfeil sowieso vom Schädel abprallen.


    Die beiden Frauen beobachteten genau Ragnors Vorbereitungen, sehr erstaunt, wie routiniert und selbstverständlich jeder Handgriff saß.Sie warteten einige Zeit, bis der Bulle seinen Kopf ein wenig drehte und somit das Ziel sichtbar wurde.


    Ragnor spannte den Bogen, zielte sorgfältig, den Wind vom Bach mit einkalkulierend und schon zischte der Pfeil auf den Bullen zu. Wie vom Blitz getroffen, brach er zusammen. Die anderen Waldbüffel stutzten einen Moment, dann rasten sie in Panik in Richtung auf den schützenden Wald zu.


    „Großartig”, rief Ana strahlend und umarmte impulsiv den überraschten Jungen. Sie drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange.Rurig lächelte und meinte: „Wirklich ein großartiger Schuss. Ich kenne nur wenige Bogenschützen, die das Fertigbringen. Aber nun genug der Rede. Ragnor, geh die Esel holen. Wir werden inzwischen damit beginnen, den Büffel für den Transport vorzubereiten.Ragnor warf noch einmal einen fast bedauernden Blick auf das mächtige Tier, das mit gebrochenen Augen vor ihm lag, bevor er losging, die Lasttiere zu holen.Als er zurückkam, hatten die beiden Frauen und Rurig das Tier bereits aufgebrochen und gesäubert. Nun waren sie dabei, dem prächtigen Tier die Decke abzuziehen. Ragnor lud fünf große Ledersäcke ab, von denen vier für das Fleisch und einer für die Büffelhaut und die Hörner bestimmt war. Es war nämlich nicht möglich, das Tier als Ganzes ins Lager zu schaffen, wie sie es mit dem Hirsch und den Wildschweinen gemacht hatten. Ein Büffel musste vor Ort zerlegt werden, bevor er abtransportiert werden konnte.


    Es war schon später Nachmittag, als sie mit der Arbeit fertig waren. Nachdem die Männer die schweren Säcke verladen hatten, meinte Rurig zufrieden an die beiden Frauen gewandt: „Es ist gut, euch bei uns zu haben. Es ist das erste Mal, dass wir einen Büffel am Jagdtag heimbringen können, ohne eine Nacht am Jagdort verbringen zu müssen.”Erschöpft, aber dankbar über die freundlichen Worte, nickten die beiden Frauen, und nach einer kurzen Rast brach die Jagdgruppe auf, um ins Lager zurückzukehren.


    Als sie dort ankamen, wurden sie von Menno und Bela schon ungeduldig empfangen. Die beiden hatten inzwischen ein prächtiges Abendessen zubereitet, das aus leckerem Markonrübeneintopf mit Fisch bestand. Menno hatte den Fisch offenbar im Bach gefangen, während Bela die Rüben im Wald gesammelt hatte. Markonrüben waren Schmarotzerpflanzen, die an den Wurzeln einiger Baumarten lebten. Sie hatten eine violette Außenhaut und einen hellrosa, nussartig schmeckenden Kern. Sie waren einfach köstlich, nur hatten die Männer hier bisher nie die Zeit gehabt, welche zu sammeln.


    Nachdem die schweren Säcke an den Räuchergruben entladen worden waren, wo sie am nächsten Morgen weiterverarbeitet werden würden, setzten sich alle ans Feuer und aßen mit großem Appetit.„Bela ist eine großartige Köchin”, bemerkte Menno, der wie immer die größte Portion verspeiste. „Da kann ich ihr sogar ihre allzu spitze Zunge fast verzeihen.”Bela wollte zu einer giftigen Bemerkung ansetzen, musste dann aber lachen, als sie die grinsenden Gesichter der anderen sah. „Immer auf die armen hilflosen Frauen”, sagte sie mit einem leidenden Gesichtsausdruck.„Ich glaube nicht, dass diese Bezeichnung ausgerechnet auf dich zutrifft”, erwiderte Ana lachend.„Selbst die eigene Schwester fällt einem in den Rücken“, lamentierte Bela. Dabei versuchte sie, ein Schmollgesicht aufzusetzen, ließ es dann aber bald wieder fallen, als sie bemerkte, dass die anderen einfach nicht darauf reagierten. Also stand sie auf, ging hinüber zu ihrem Zelt und kam kurze Zeit später mit ihrer Nähausrüstung und Ragnors Löwenfelljacke zurück, die bereits Konturen angenommen hatte. Dann setzte sie sich ans Feuer und begann zu nähen, leise vor sich hin summend.Cina und Ana nahmen die schmutzigen Zinnschalen, den Topf, die Schöpfkelle und die Löffel auf, um sie am Bach zu spülen. Menno ging derweil in eines der Vorratszelte und kam kurz darauf grinsend mit einem kleinen Fässchen zurück.„Ich habe mit Bela vereinbart, dass wir uns von den geistigen Getränken, die ihr aus der Hand der bösen Buben befreit habt, etwas nehmen dürfen.” Dabei strahlte er über das ganze Gesicht. Mit einem kräftigen Faustschlag schlug er dem Fass den Deckel ein und reichte jedem seiner Kameraden einen Becher von dem dunklen Würzbier. Ragnor hatte bisher nur wenig Erfahrung mit Alkohol, aber das dunkle Bier schmeckte wirklich großartig.Als dann die Frauen hinzukamen, nahm auch jede von ihnen einen Becher entgegen, aber es war ihnen anzumerken, dass Bier nicht ihr bevorzugtes Getränk war.Nach dem dritten Becher sagte Rurig mit bestimmter Stimme: „Nun reicht es, wenn wir weiter trinken, kann das ja eine lustige Nachtwache werden.” Unter dem bedauernden Blick von Menno verschloss er das Fass mit den beiden Deckelhälften und brachte es ins Vorratszelt zurück.


    Als Ragnor mit Ana kurz darauf zum Zelt hinüber ging, fühlte er sich so leicht und beschwingt wie niemals vorher. Er war auch kein bisschen schüchtern, denn der Alkohol verhalf ihm zu lockerer Unbefangenheit. Er beobachtete Ana beim Auskleiden mit bewundernden Augen und brennendem Verlangen, das seine Lenden zum Pochen brachte. Immer wieder wanderten seine Augen über ihren üppigen Körper.Als sie sich zu ihm legte, nahm er sie sofort in die Arme und küsste sie stürmisch. Ana schob ihn vorsichtig zurück und sagte lachend: „Nur nicht so ungestüm!”Doch auch sie war durch den ungewohnten Alkohol erhitzt, ihre Erregung stieg sehr schnell an und kurze Zeit später vereinigten sie sich leidenschaftlich.Kurz darauf war der Junge eingeschlafen, und Ana bedauerte, dass sie ihn aufgrund der Nachtwache, die er noch abzuleisten hatte, nicht aufwecken durfte. Denn ihr Begehren war noch lange nicht gestillt.In den folgenden Tagen wurde die Kleintierjagd wieder aufgenommen, während das Waldbüffelfleisch auf den Räucherrosten lag. Die Frauen hatten schon während der Jagd begonnen, einige Roteichen anzuzapfen und deren begehrte Gerbstoffe auszukochen. Sie hatten dann die Decken von Wildschwein, Hirsch und Büffel in die Gerberlauge gelegt, um deren Umwandlung zu Leder voranzutreiben.Die Jagd näherte sich nun langsam ihrem Ende und jeden Tag wurden ein paar Dinge für den Heimtransport vorbereitet und verpackt. Während der täglichen Arbeit lernten sich alle besser und besser kennen. Mit besonderem Vergnügen beobachteten die anderen wie zwischen Menno und Bela eine wirklich interessante Beziehung entstand. Die beiden organisierten alle Arbeiten perfekt und lernten sehr schnell sich zu ergänzen, anstatt sich ständig gegenseitig im Weg zu stehen und zu streiten.


    Besonders die Nächte waren wunderbar für Ragnor. Mehr und mehr lernte er auf Anas Wünsche einzugehen und mehr und mehr entwickelte sich eine zärtliche Leidenschaft zwischen den beiden. Manchmal, wenn Ana noch allein wach lag, bedauerte sie zutiefst den großen Altersunterschied, der es ihr nicht erlaubte, mehr in Ragnor zu sehen, als einen Gefährten auf Zeit. Sie hatte sich, obwohl sie das zu Beginn ihrer Beziehung für unmöglich gehalten hätte, sogar ein wenig in den Jungen verliebt. Sie gestand sich bei ihren Überlegungen aber stets ein, dass sie nicht genau wusste, ob es Liebe war oder eher mütterliche Gefühle. Wahrscheinlich ein wenig von beidem, vermutete sie.


    Für Ragnor war alles einfach nur großartig. Er bewunderte Ana und in seinem jugendlichen Überschwang war sie für ihn ohnehin die schönste Frau der Welt. Er konnte sich gar nicht vorstellen, künftig ohne sie zu sein. In seiner Unbekümmertheit machte er sich über die Trennung, die ja irgendwann bevorstehen würde, keinerlei Gedanken. Ana war bei ihm und es war wunderbar.

  


  
    Kapitel 4


    Dann war der Tag des Aufbruches gekommen. Alles wurde zusammengepackt und auf die Tiere verladen. Die sechs Grauesel der Jäger trugen Jagdausrüstung und Jagdbeute, die zwei Grauesel der Räuber und die beiden Pferde der Frauen die erbeuteten Zelte und die geretteten Waren. Es würde für die Tiere eine beschwerliche Reise werden, welche aufgrund der großen Last um einiges länger als der Anmarsch ins Jagdgebiet dauern würde.Bevor sie aufbrachen, gab Rurig, einige Anweisungen: “Auf dem Rückmarsch müssen wir sehr vorsichtig sein. Wir sind mit unseren schwer beladenen Tiere scheinbar eine fette Beute. Jeder Räuber, der uns unterwegs bemerkt, wird uns seine Kumpane auf den Hals hetzen, um einen Versuch zu starten uns zu berauben. Aus diesem Grund schlage ich folgende Marschordnung vor: Menno wird mit zwei Graueseln die Spitze übernehmen. Als zweite geht Bela ebenfalls mit zwei Graueseln. Dann folgt Ana mit einem Pferd, Ragnor mit zwei Graueseln, Cina mit dem zweiten Pferd und am Schluss ich mit zwei Graueseln. Wenn wir überfallen werden, gehen die Frauen in Deckung und Ragnor wird bei ihnen bleiben, um sie zu verteidigen. Menno und ich werden die Vorwärtsverteidigung übernehmen.”


    Und so wurde es gemacht. Wie vorauszusehen, ging es nur langsam voran. Und am ersten Abend, als die Tiere abgeladen und die Zelte aufgebaut waren, krochen alle recht früh unter die Decken, während Menno, wie immer, die erste Wache übernahm. Das Essen bestand auf der gesamten Rückreise im Wesentlichen aus Fladenbrot, welches die Frauen vor dem Aufbruch gebacken hatten und etwas gegartem Fleisch, sodass kein großer Aufwand für das Kochen betrieben werden musste.


    Am nächsten Tag ging es dann im ersten Morgengrauen bereits weiter. So vergingen die ersten sechs Tage und sie schafften, wie geplant, ihre Tagesetappen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich nichts Auffälliges ereignet. Sie waren keiner Menschenseele begegnet und Menno und Rurig waren inzwischen sehr zuversichtlich, dass sie möglicherweise ohne Probleme durchkommen würden. Immerhin waren sie ja schon den zweiten Tag im kargen Felsgebiet unterwegs und hatten somit das eigentlich gefährliche Gebiet, den großen Wald, bereits ein gutes Stück hinter sich gelassen.


    Aber es kommt meist anders als man denkt! Am achten Marschtag, kurz vor der Mittagsrast, hob Menno plötzlich die Hand, und die Karawane blieb stehen. Er bedeutete den anderen vom offenen Gelände, in welchem ihr Weg verlief, zu einem Felsen, der etwa fünfzig Schritt abseits ihrer Route lag, auszuweichen.


    Ohne viele Worte befolgten alle seine Weisungen.Am Felsen angekommen, winkte er alle heran, um sie zu informieren.„Was ist denn los?”, fragte Ragnor.„Ich habe da vorne eine Bewegung bemerkt. Ich bin mir ziemlich sicher da war jemand.” Bei diesen Worten deutete Menno mit der behandschuhten Hand zu den Hügeln, welche den Beginn des Grenzgebirges am Rand des großen Waldes zum Königreich Caer markierten. Von dort aus ging es einen langen Aufstieg hinauf zum Pass nach Mors. Sie würden den Pass nur ein kurzes Stück benutzen um dann nach rechts durch ein enges Seitental in Richtung Calfors Klamm abzubiegen.„Also, doch”, knurrte Rurig. “Es ist bisher alles zu glatt gegangen. Wenn man hier in dieser verlassenen Gegend beobachtet wird, dann sind es in der Regel Räuber.”„Räuber!” Die sonst so forsche Bela sah plötzlich sehr besorgt aus, denn sie hatte besonders unter ihrem Zwangsaufenthalt bei den Räubern gelitten.Menno legte beruhigend den Arm um sie.Ana sagte ernst, aber bestimmt: „Wir haben unsere Dolche, damit wir uns verteidigen können und wenn alles verloren ist, auch, um damit Schluss machen zu können. Wir werden uns nicht noch einmal versklaven lassen.”„Es besteht kein Grund zur Panik”, brummte Rurig, fast ein wenig unwillig. „Wenn wir sie nicht vorher bemerkt hätten, wäre es kritischer gewesen. Jetzt wissen wir, dass sie da sind, und werden uns etwas einfallen lassen, um sie loszuwerden. Also machen wir erst einmal gemütlich Mittagspause und lassen die Banditen in ihrem Felsloch im eigenen Saft schmoren. Während wir sie warten lassen, werden wir unseren Schlachtplan entwerfen.”


    Seelenruhig band der Krieger die Tiere an und wies die Frauen an, das Essen vorzubereiten. Die konnten gar nicht verstehen, wie jemand jetzt in aller Ruhe zu Mittag essen konnte, während da vorne Banditen auf sie warteten.Als sie sich zum Essen niedersetzten, bemerkten sie, dass Menno bereits seit einiger Zeit nicht mehr da war. „Menno ist unterwegs, um unsere Gegner auszuspionieren. Wir müssen wissen,wissen wie viele es sind und wo sie genau sitzen”, erklärte Rurig Mennos Abwesenheit, während er mit Genuss eine Kaninchenkeule verspeiste. Langsam beruhigten sich auch die Frauen und setzten sich zum Essen nieder aber nicht ohne hin und wieder besorgt zu den Hügeln hinüberzuschielen.„Die Banditen werden nicht über das offene Feld angreifen. Sie wissen, dass wir kommen werden, denn es führt kein anderer Weg durch das Grenzgebirge. Sie hocken lieber in den Felsen und warten dort auf uns”, beruhigte der Krieger die sichtlich nervösen Frauen.


    Ragnor beobachtete Rurig und bewunderte dessen Ruhe. Er schien sich innerlich fast auf den Kampf zu freuen. Er wirkte nicht im Geringsten beunruhigt und so versuchte auch der Junge, Ruhe zu bewahren und keine Unsicherheit nach außen zu lassen. Insbesondere Ana wollte er natürlich beweisen, dass er bereits ein echter Krieger war.


    Ragnor ging ein paar Schritte zum Rand des Felsen, von wo aus er das Gelände besser einsehen konnte. Seine Gedanken beschäftigten sich derweil mit der Lösung ihres Problems. Sie hatten auf ihrem Hinweg diese Stelle ebenfalls passiert, und er überlegte nun wo wohl der günstigste Punkt für einen Überfall sein mochte. Er hatte damals auch nach oben auf den Pass in Richtung Mors geblickt, als Menno ihm erklärt hatte, wohin dieser Weg führte. Er erinnerte sich jetzt, dass etwa hundert Schritt hinter der Abzweigung in Richtung Mors eine sehr enge und unübersichtliche Stelle gewesen war. Plötzlich war er sich sicher, dass dies die Stelle sein würde, denn die Räuber gingen vermutlich davon aus, dass sie nach Mors unterwegs wären.


    Er wandte sich um und ging zu den anderen zurück. Er brannte darauf, seine Überlegungen mit Rurig zu diskutieren.„Rurig, ich glaube, sie werden in den Felsen hundert Schritt nach unserer Abzweigung sitzen. Wenn wir langsam in den Pass eintreten und so tun, als ob wir ahnungslos wären, werden sie dort sitzenbleiben und warten bis wir an ihrem Standort vorbeikommen. Wenn wir dann ins Seitental abbiegen, womit sie wohl kaum rechnen werden, können die Frauen beschleunigt weitergehen, während wir die enge Schlucht abriegeln und sie erwarten, wenn sie dann aus ihren Löchern kommen.”Erwartungsvoll beobachtete der Junge den Krieger, während er seinen Plan ausbreitete. Dieser hörte aufmerksam zu. Als Ragnor geendet hatte, erschien ein zufriedenes Lächeln auf Rurigs Gesicht, und er klopfte dem Jungen anerkennend auf die Schulter, wobei er bemerkte: “Sehr gut, genau dieselben Überlegungen habe ich auch angestellt. Falls Menno unsere Theorie bestätigt, werden wir genau das tun. Die Räuber müssen dann hundert Schritt bergab durch den Pass angreifen und haben dabei so gut wie keine Deckung. - Aber lasst uns abwarten bis Menno zurückkommt” fügte er hinzu, während er nach einem der Wasserschläuche griff, um sein Essen hinunterzuspülen.


    Die Frauen waren der Diskussion der beiden Männer aufmerksam gefolgt, ohne sich jedoch in dieses Gespräch einzumischen.„Er ist ein erstaunlicher Junge", sagte Bela leise zu ihren Schwestern. „Er ist zum ersten Mal außerhalb ihres Tales, hat Menno mir erzählt und doch scheint es, als ob die Jagd und der Kampf etwas ganz Selbstverständliches für ihn sind.”Ana lächelte stolz und fügte hinzu: „Ja, er mag noch sehr jung sein, aber er ist in jeder Beziehung bereits ein echter Mann.”Diese Bemerkung wurde von ihren beiden Schwestern mit einem offenen Grinsen quittiert und Bela meinte ein bisschen spitzbübisch: „Du bist ja ganz schön verschossen in deinen jungen Helden. Das bin ich von dir gar nicht gewöhnt, insbesondere da wir, auf deinen Rat hin, das Angebot der Gefährtenschaft eigentlich nur gemacht haben, um unsere Interessen zu wahren.”Ana errötete, ein wenig beschämt darüber, wie leicht sie zu durchschauen war, entschloss sich dann aber, ehrlich zu antworten: “Vielleicht habt ihr recht. So genau verstehe ich das selber noch nicht.”


    Inzwischen war Menno wieder zurückgekommen und unterbrach das Gespräch der jungen Frauen. Er berichtete, dass es ein wilder Haufen von zwölf Banditen war, die genau dort in den Felsen lauerte wo Ragnor und Rurig es vermutet hatten. Das Ziel würde es also sein, für die Banditen unerwartet in das Nebental abzubiegen. Die Frauen würden dann mit den Tieren beschleunigt weiterziehen, während die Männer versuchen würden, die Gegner aufzuhalten und gegebenenfalls auszuschalten. Die Männer befestigten ihre Bögen und Köcher so, dass sie diese schnell abnehmen konnten, sobald sie ins Tal eingebogen waren. Die Tiere wurden mit Leinen verbunden, dass die Frauen problemlos mit allen Tieren weiterziehen konnten, während die Männer ihre Falle für die Banditen aufbauten.


    Dann ging es los. Als sie sich dem Beginn des Passes näherten, war niemand zu sehen. Langsam zogen sie die Anhöhe hinauf. Dann erreichten sie die Abzweigung ins Seitental, beschleunigten ihre Schritte und liefen dann zügig ins Seitental hinein. Die Männer nahmen Bogen und Köcher von den Tieren und die Frauen zogen mit den Tieren eilig weiter. Die drei Männer eilten zurück zum Beginn des Tales und gingen in Stellung.


    Wie erwartet, da kamen sie auch schon!Nachdem die Banditen ihre erste Verblüffung überwunden hatten, stürmten sie wütend den Hang herunter, ihrer sicher geglaubten Beute hinterher.


    Die drei Jäger warteten, bis die Gesetzlosen auf fünfzig Schritt heran waren. Mit der ersten Salve töteten sie drei der Räuber. Die anderen reagierten sofort und gingen in einen Zickzacklauf über, um ein schlechteres Ziel zu bieten. Trotzdem gelang es den Jägern, drei weitere von ihnen zu erledigen und Ragnor schaffte sogar noch einen, kurz bevor die Räuber die Nahkampfdistanz erreicht hatten. Es waren drei grimmige, abgerissene Männer und zwei kräftige, furchteinflößende Orks, die da herankamen. Die Jäger warfen die Bögen weg und zogen Schwert und Dolch - im Falle von Menno natürlich Axt und Dolch - und gingen in Kampfstellung. Sie bildeten eine Linie, sodass ihre Gegner erst an ihnen vorbei mussten, wollten sie die Lasttiere und die Frauen erreichen.


    Ragnor stand in der Mitte zwischen Rurig und Menno. Quart und Quorum hatten ihn, sobald er sie aus den Scheiden gezogen hatte, wieder mit ihrer großen Ruhe und Zuversicht erfüllt und ihm etwas von seiner Nervosität genommen. Er beobachtete die Gegner, die nun langsam herankamen. Die beiden fellbedeckten Orks waren mit ihren traditionellen geraden Bronzeschwertern und runden Schilden bewaffnet, während die Menschen unterschiedliche Waffen trugen. Einer der Männer, ein schwarzbärtiger Riese, trug eine Keule, die er offensichtlich beidhändig führte. Der zweite, ein hagerer, gefährlich wirkender Mann mit blasser Haut und fahlblonden Haaren, trug wie Menno eine Axt und einen linkshändigen Dolch. Der dritte Mann, ein schwarzhäutiger, muskulöser und hochgewachsener Mann mit krausen Haaren war mit einem kurzen Speer und einem fast armlangen Messer mit breiter Klinge bewaffnet. Für Ragnor waren es viele neue Eindrücke, die er zu verarbeiten hatte, denn er hatte vorher noch niemals einen Menschen mit schwarzer Haut, geschweige denn einen Ork gesehen, aber er hatte im Moment keine Zeit, sich groß deswegen Gedanken zu machen.


    Dann waren sie heran.


    Der schwarzbärtige Riese und der hagere Kerl mit der Axt griffen gemeinsam Rurig an, während sich der kleinere der beiden Orks und der Schwarzhäutige an Menno heranmachten. Der große Ork stürmte auf Ragnor zu. Er holte mit seinem großen Bronzeschwert aus und ließ es auf Ragnor heruntersausen. Der parierte den Schlag mit Quorum und wich zur Seite aus, womit er dem Schlag die Wucht nahm. Trotzdem spürte er die große Kraft des Ork bis hoch in die Schulter. Der Ork ließ seinen Schild vorzucken und traf Ragnor an der Brust, sodass dieser zurücktaumelte. Nur mit Mühe gelang es dem Jungen, dem nächsten Schlag mit dem Schwert auszuweichen.


    Er spürte, wie Quorum ihm half die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Plötzlich erinnerte er sich daran, was Rurig über das Eisenschwert seines Gegners im ersten Zweikampf gesagt hatte. Er hatte doch tiefe Kerben in die Waffe geschlagen. Es musste also möglich sein ein Bronzeschwert zu zerschlagen, welches doch sehr viel spröder war! Dieser Gedanke gab ihm Zuversicht. Er wich einen halben Schritt zurück und schlug mit aller Kraft auf die Waffe seines Gegners ein. Dabei achtete er darauf nicht wieder in die Reichweite des Schildes zu gelangen, dessen Bekanntschaft er bereits gemacht hatte. Und tatsächlich, seine Kampftaktik brachte erste Ergebnisse. Es zeigten sich tiefe Kerben in der Waffe des Orks. Voller Zuversicht holte Ragnor mit aller Kraft aus und schlug erneut zu. Quorum leuchtete kurz auf und die Waffe des Gegners zerbrach unter dem wilden Hieb. Angst leuchtete in den Augen des Orks auf, als der Junge nun, im sicheren Gefühl des Sieges, mit wilden Hieben begann dessen Schild zu attackieren, welchen der Ork jetzt mit beiden Händen zur Verteidigung vor sich hielt. Schon nach einigen Schlägen brach ein großes Stück aus dem Bronzeschild. Der nächste schwere Treffer schlug ihn dem Ork aus der Hand. Dieser ging in die Knie und senkte den Kopf zum Zeichen der Aufgabe. Ragnor wusste nun nicht so recht was er tun sollte und zögerte, denn er wollte keinen Wehrlosen töten. Also blieb er mit erhobener Waffe stehen, weiter seinen Gegner im Auge behaltend und sah sich vorsichtig nach seinen Gefährten.


    Rurig kämpfte noch mit dem hageren Axtträger, während der Riese mit der Keule offenbar bereits tot am Boden lag. Menno hatte den kleineren Ork getötet und war gerade dabei, systematisch die Lanze des Schwarzen zu zerlegen, der sich äußerst geschmeidig bewegte und ihm einige Probleme zu bereiten schien. Der Schwarze hatte Menno bereits eine leichte Verwundung am linken Arm zugefügt. Doch dann half ihm ein Missgeschick seines Gegners. In der Rückwärtsbewegung stolperte dieser über einen Stein. Menno nutzte die Situation und schlug ihm mit einem aufwärts gerichteten Axthieb das Kampfmesser aus der Hand. Seine mit dem Dolch bewehrte Linke zuckte blitzschnell vor und beendete den Kampf. Schwer stürzte der Schwarze zu Boden.


    Inzwischen hatte auch Rurig den letzten noch kampffähigen Gegner besiegt und untersuchte ihn gerade. Derweil stand Ragnor immer noch mit gezücktem Schwert vor dem knienden Ork, welcher mit gesenktem Haupt verharrte. Der Junge war froh als Menno endlich zu ihm herüberkam und dem Ork bedeutete aufzustehen. Ragnor deutete mit dem Dolch auf Mennos heftig blutenden Arm und fragte besorgt: „Hat es dich schlimm erwischt?”„Nein, es ist nur eine oberflächliche Fleischwunde. Aber der Schwarze war sehr gut. Ein Glück, dass er gestolpert ist.”, antwortete Menno grinsend, während er einen Leinenfetzen um seine Wunde schlang. Dann deutete er auf den Ork und fragte: „Nun mein Junge, was willst du nun mit ihm machen?”„Ich weiß nicht, ich möchte ihn eigentlich nicht töten, er hat sich ja ergeben”, antwortete der Junge ziemlich verunsichert. Das Ansinnen einen Wehrlosen zu töten widerstrebte ihm zutiefst.„Gut”, meinte Menno, wobei er zufrieden registrierte, dass der Junge nicht sinnlos töten wollte und sich nicht vom Gefühl des Sieges hatte hinreißen lassen. Dann wandte er sich dem Ork zu und sprach in einem ernsten, seltsam rituellen Ton: „Bist du bereit, auf deine Sippenehre zu schwören, dass du Ragnor”, und dabei zeigte er auf den Jungen, “die Gefolgschaft bis in den Tod schuldest?”Der Ork erhob sich und sprach mit ernster Miene: „Ich, Kamar al Nor vom Wolfsklan, schwöre bei meiner Sippenehre Ragnor mit dem Quasarschwert die Gefolgschaft bis in den Tod. Er mag verfügen über mich, wie es ihm beliebt.”


    Ragnor hatte eigentlich erst jetzt, während dessen Dialog mit Menno, Gelegenheit, den Ork etwas genauer zu mustern. Er war etwas kleiner als Ragnor aber von sehr kräftiger, muskulöser Gestalt. Körper, Arme, Beine und Gesicht waren fellbedeckt. Seine deutlich spitzeren Zähne und die Form seines Kopfes trugen Merkmale von. Der Ausdruck der Augen, Gestik und Bewegung waren menschenähnlich.


    Der Junge überlegte einen Moment und flüsterte Menno zu: „Was soll ich denn jetzt sagen?” „Sag ihm, dass du seine Gefolgschaft annimmst und er tun soll tun, was wir ihm sagen. Alles Weitere können wir heute Abend klären” flüsterte Menno ihm zu.Das tat der Junge und der Ork nickte zustimmend. Inzwischen war auch Rurig zu ihnen getreten mit einem leisen Lächeln auf den Lippen. Er hatte, während er seinen letzten Gegner untersucht hatte, die Szene mit dem Ork gespannt beobachtet.Ragnor umarmte ihn stumm, als er sah, dass der Krieger unverletzt war. „Geh die Frauen holen”, sagte Rurig mit leiser Stimme, und zu dem Ork und an Menno gewandt wieder lauter: „Kommt mit ihr beide, wir wollen mal nachsehen, ob noch einer von unseren Gegnern überlebt hat.”


    Ragnor lief das schmale Tal bergauf, den Frauen hinterher. Die hatten sich mit den Tieren hinter der übernächsten scharfen Biegung des engen Seitentales verschanzt und warteten mit erhobenen Sauspießen, welche sie aus dem Gepäck entnommen hatten direkt hinter einem schroffen Felsblock, der sie vor den Augen eventueller Verfolger zu verbergen half. Erleichtert ließen sie die wurfbereiten Spieße sinken, als Ragnor um den Felsen bog. Ana lief auf ihn zu, nahm ihn stürmisch in die Arme, küsste ihn und fragte dann etwas atemlos: „Ist alles vorbei?“„Sind alle unverletzt?” – „Was machen die Räuber?” Die Fragen der Frauen prasselten auf den Jungen nieder.Beschwichtigend hob er die Arme und sagte: “Wir haben sie besiegt. Wir sind im Wesentlichen unverletzt, nur Menno hat einen kleinen Kratzer abbekommen. Rurig möchte, dass ihr mit den Tieren mitkommt. Es besteht keine Gefahr mehr.”Die Frauen strahlten und umarmten ihn abwechselnd vor Freude, sodass er sich ihrer kaum erwehren konnte.


    Als sie mit den Tieren bei den anderen ankamen, war der Ork gerade dabei, die Toten herbei zu schleppen und auf einen Haufen zu legen. Der Schwarze, den Menno vorher besiegt hatte, lag unter einer der kümmerlichen Kiefern, die in dem kargen Seitental wuchsen und wurde von Menno gerade untersucht.Als Menno der Frauen ansichtig wurde, winkte er Bela heran. Die schnappte sich geistesgegenwärtig den Verbandsbeutel und ging zu ihm hinüber. Dann machte sich Bela, nach einem kurzen, aber intensiven Kuss daran, zuerst Mennos Arm und dann die Stichwunde des Schwarzen zu verbinden.Cina war sofort, als sie Rurig erblickt hatte, losgerannt und hatte sich in seine Arme geworfen. Die Begrüßung der beiden dauerte etwas länger als bei Menno und Bela. Nachdem sie sich ausgiebig geküsst hatten, kamen sie herüber zu Ana und Ragnor, die bei den Tieren stehengeblieben waren. Dort hatte Ragnor, während sie bei den Pferden warteten, Ana berichtet, was sich zugetragen hatte. Während er mit hochrotem Kopf erzählte, war Ana Hin und Her gerissen zwischen Bewunderung für die Männer und ihrer immer noch tief sitzenden Furcht, was ihnen allen hätte Schreckliches passieren können.„Was ist denn ein Quasarschwert?”, fragte sie erstaunt, als Ragnor ihr über sein Gespräch mit dem Ork berichtete.„Ich habe keine Ahnung, aber ich werde ihn heute Abend befragen”, antwortete der Junge achselzuckend.


    Inzwischen waren Rurig und Cina herangekommen. Der Krieger lächelte entspannt und sagte: „Schlagt hier das Lager auf, wir werden hier übernachten. Ich werde dem Ork eine Schaufel bringen, damit er die Toten begräbt. Für den verletzten Schwarzen baut bitte ein weiteres Zelt auf.”Mit diesen Worten zog er eine Schaufel, mit einem Eisenholzblatt, aus einem der Lastpacken und ging mit dieser zu dem Ork hinüber.Während die Frauen eifrig diskutierten und die Zelte aufbauten, suchte Ragnor Holz für ein Feuer zusammen. Einige abgestorbene Krüppelkiefern am Wegrand machten ihm die Sache recht einfach. Als er gerade dabei war, die abgebrochenen dürren Zweige aufzuschichten, kamen Menno und Bela herüber, die gerade mit der Versorgung des Schwarzen fertig geworden waren.„Wie geht es dem Schwarzen?”, fragte der Junge.„Ich habe ihn an der Hüfte getroffen, aber offenbar nichts Lebenswichtiges verletzt“, antwortete Menno „bitte hilf mir, ihn ins Zelt zu tragen.”


    Ragnor nickte und ging zusammen mit Menno zu dem Mann hinüber, der nun einen festen hellen Leinenverband trug, der sich seltsam krass von seiner schwarzen Haut abhob. Menno, der Ragnors Neugier bemerkte, erklärte ihm, dass der Fremde von jenseits des Westmeeres aus den heißen Wäldern von Gromor kam. Menno hatte, während seiner Zeit als Kapitän auf dem Binnenmeer, oftmals die Hafenstädte jenseits des Westmeeres besucht, wo sein Volk und einige andere seltsame Völker lebten.Bei dem Schwarzen angekommen, sah Ragnor, dass dieser die Augen geschlossen hatte. „Wir haben ihm von Tanas Schmerztrunk gegeben, damit er ruhig liegt”, sagte Menno. Gemeinsam hoben sie dann den schweren Mann vorsichtig hoch und trugen ihn hinüber zu dem kleinen Zelt, welches sie für ihn aufgebaut hatten. Dort betteten sie ihn unter eine warme Bärenfelldecke. Als sie das Zelt wieder verließen, sahen sie, dass die anderen sich bereits am Feuer versammelt hatten. Der Ork hatte ebenfalls seine Begräbnisarbeiten beendet und stand mit gesenktem Kopf einige Schritte abseits und schien auf neue Anweisungen zu warten.Während sie hinüber gingen, fragte Ragnor: „Was soll ich jetzt mit dem Ork machen?“„Der Ork hat sich dir ausgeliefert und wird dir unbedingt treu sein, was immer du von ihm verlangst. Das bedeutet, du kannst ihn töten, zum Sklaven machen oder auch freilassen. Es ist deine Entscheidung. Wenn wir jetzt zum Feuer kommen, sprich ihn an und fordere ihn zum Essen auf. Du kannst dir dann beim Essen überlegen, was du tun willst”, antwortete Menno.Als sie das Feuer erreicht hatten, war gerade das Essen fertig und Ragnor ging, wie Menno ihm empfohlen hatte, zu dem Ork hinüber. „Setzt dich zu uns ans Feuer und iss mit uns”, forderte er ihn mit ernstem, aber nicht unfreundlichem Gesicht auf. Der Ork nickte zustimmend und folgte Ragnor zum Feuer. Der Junge reichte ihm Brot, Fleisch und einen Becher dunkles Bier. Der Ork dankte und begann stumm zu essen.„Wie geht es dem Schwarzen?”, fragte Menno als Bela zurückkam, die kurz vorher aufgestanden war, um nach dem Verletzten zu sehen. „Er schläft ruhig und fest. Wenn ihr heute Abend eure Wachwechsel habt, seht bitte nach ihm. Ich habe ihm Wasser und etwas zu essen hingestellt”, antwortete die junge Frau.„Geht in Ordnung”, antwortete Menno stellvertretend für die Jäger. Ragnor warf darauf Menno einen fragenden Blick zu und deutete dabei mit der Hand auf den Ork.Menno zwinkerte ihm zu und Ragnor atmete tief durch. Er hatte sich während des Essens überlegt, wie er vorgehen sollte. Grundsätzlich war er bereit, den Ork am Leben zu lassen, aber vorher wollte er seine Geschichte hören und etwas über den Begriff ‚Quasarschwert‘ in Erfahrung bringen. Obwohl der Ork ein Räuber war, der versucht hatte ihn umzubringen, war er seltsam fasziniert von ihm. Ob das nur mit seinem fremdartigen Aussehen zu tun hatte, oder vielleicht andere, tiefer liegende Gründe hatte, wusste er selbst nicht so recht.„Kamar, bevor ich entscheide, was mit dir geschehen soll, möchte ich deine Geschichte hören, insbesondere, wie du zu den Räubern gekommen bist. Außerdem möchte ich von dir wissen, welche Behandlung du für angemessen halten würdest, wenn du an meiner Stelle wärst”, wandte er sich mit fester Stimme an den Ork.Dieser sah ihn überrascht und ein wenig beschämt an.Die anderen nickten zustimmend. Man sah ihnen an, dass sie sich zum einen darauf freuten, die Geschichte des Ork zu hören, zum anderen Ragnors Taktik begrüßten, den Ork selbst einen Vorschlag über sein weiteres Schicksal machen zu lassen.


    Kamar atmete noch einmal tief durch. Dann begann er mit einer dunklen, Stimme zu erzählen: „Ich bin ein Enkel des berühmten Khor al Nor und damit ein Angehöriger der Häuptlingsfamilie des Wolfsklans. Ich wurde mit vierzehn Jahren zu einem der vier Kriegshäuptlinge gewählt und führte meine Kampfgruppe zwei Jahre lang. Während dieser Zeit gab es Schwierigkeiten mit dem Führer einer anderen Familie unseres Clans. Eines Tages erschlug ich ihn im Streit. Daraufhin verfügte mein Vater Kham al Nor, dass ich auf zwei Jahre verbannt würde zur Sühne für mein unbedachtes Handeln. Da wir mit den anderen Clans nicht gerade in Freundschaft leben, beschloss ich, meine Verbannung im großen Wald zu verbringen. Das ging auch ein Jahr lang gut. Dann wurde ich allerdings von einem Waldlöwen von hinten angegriffen und schwer verletzt. Der andere Ork, den ihr getötet habt, ein ausgestoßener Angehöriger des Luchsklans, fand mich und pflegte mich gesund. Dafür verlangte er meinen Gefolgschaftseid. Ich war verpflichtet, ihn zu leisten, nachdem er mich vor dem sicheren Tod gerettet hatte.”


    Hier stockte Kamar in seiner Erzählung, senkte beschämt den Kopf und brauchte einige Zeit, bevor er, mit nun immer wieder stockender Stimme, weiter erzählen konnte: „Er brachte mich ins Lager von Kraak, dem ausgestoßenen, ehemaligen Anführer des Luchsklans, welcher über eine große Bande von fast zweihundert Räubern verfügt. Er beherrscht das vordere Grenzland vom großen Wald und verübt Überfälle bis nach Caer hinein. Mein Retter vermietete mich gegen einen Anteil an der Beute an Kraak und ich musste im letzten halben Jahr an den Überfällen teilnehmen, welche die Bande beging.”Kamar stockte ein weiteres Mal. Dann hob er entschlossen den Kopf und sagte mit fester Stimme, wobei er Ragnor fest anblickte: „Du hast mich gefragt, wie ich an deiner Stelle entscheiden würde. Ich würde mich zum Tode verurteilen.” Der Satz stand wie ein Raubtier zwischen ihnen. Alle schwiegen und blickten wie gebannt auf Ragnor und Kamar.Endlich brach der Junge das Schweigen und sagte: “Ich werde mich mit Rurig und Menno beraten. Danach werden ich meine Entscheidung bekannt geben.”Während die drei beiseite gingen, um sich zu beraten, schenkte Ana dem Ork einen weiteren Becher Bier ein und nickte ihm aufmunternd zu. Sie war überzeugt, dass die drei Männer einen Weg finden würden, der dem Ork gerecht wurde. Denn es war offensichtlich, dass er unter seinen Taten litt, die er nicht ganz freiwillig begangen hatte.Als die Männer außer Hörweite des Lagers waren, fragte Ragnor bedrückt: „Was soll ich jetzt machen? Ich will ihn nicht umbringen. Mir erschien es so, als ob er all dies nicht freiwillig getan hat, aber ich kenne Orks zu wenig, um beurteilen zu können, ob er die Wahrheit spricht.”„Er sagt die Wahrheit“, sagte Menno. „Orks sind sehr auf ihre Ehre bedacht. Ein ehrenhafter Ork lügt nie. Aber diese Ehre hat auch ihre Schattenseiten, wie du an seiner Unfähigkeit, seinen Eid zu brechen, gesehen hast. Was immer du entscheidest, er wird tun was du von ihm verlangst, denn nun hat er sich dir genauso auf Gedeih und Verderben mit seinem Eid ausgeliefert.”Der Junge runzelte die Stirn, überlegte einen Moment und sagte dann: „Ich denke, wir werden ihn nach Calfors Klamm mitnehmen. Aber unter der Bedingung, dass er nie verrät, wie man dorthin gelangt. Dort wird er mit uns arbeiten. Im Frühjahr kann er dann zurück zu seinem Klan. Dann müsste seine Verbannung ja wohl abgelaufen sein.”Erwartungsvoll sah er die beiden anderen an. Doch seine Bedenken, dass sie seine Entscheidung missbilligen könnten, waren unbegründet. Die beiden Männer lächelten ihn an, voller Freude über seine menschliche Entscheidung. Rurig klopfte ihm auf die Schulter und meinte: „Lars hat gute Arbeit bei dir geleistet. Du wirst in dem Ork einen Freund gewinnen. Und merke dir: „Freunde hat man nie genug im Leben.”


    Als sie zurückkehrten, saß Kamar immer noch mit gesenktem Kopf am Feuer und wartete. Als die Männer herankamen, hob er den Kopf. Ragnor trat zu ihm hin und sah ihm dabei ernst in die Augen, als er die Entscheidung mit ruhiger Stimme bekannt gab: „Du wirst mit uns ziehen und mit uns arbeiten, bis deine Verbannung abgelaufen ist. Danach kannst du gehen, wohin es dir beliebt. Die einzige Bedingung, die wir stellen ist, dass du schwörst, den Zugang zu unserem Tal, in das wir dich mitnehmen werden, niemals jemanden zu verraten.”Der Ork schwieg einen Moment. Ihm war die Verblüffung über diese unerwartete Entscheidung anzusehen. „Ich schwöre, bei Ama, dass ich Euch stets die Treue halten werde, denn Ihr habt mir meine Ehre wiedergegeben”, antwortete der Ork dann mit leiser, bewegter Stimme.Die Frauen, welche die Szene mit Aufmerksamkeit verfolgt hatten, brachen die Spannung, in dem sie für alle einen Becher von dem dunklen Bier brachten. “Auf eine bessere Zukunft, für uns alle”, sagte Ana und hob ihren Becher.„Auf die Zukunft”, wiederholten alle den Trinkspruch.


    Nachdem sie sich wieder gesetzt hatten, wandte sich Ragnor erneut an Kamar den Ork und stellte ihm die Frage, die ihn seit ihrer ersten Begegnung immer wieder beschäftigt hatte: „Als du dich mir ergeben hast, hast du mein Schwert ein Quasarschwert genannt. Kannst du mir erklären, was du damit gemeint hast?” Bei dieser Frage richteten sich alle Augen gespannt auf den Ork.„Bei uns gibt es eine Legende aus grauer Vorzeit”, begann der Ork. „Es wird berichtet, dass zu der Zeit, als die Hüter Amas noch regelmäßig vom Himmel von Makar herabstiegen, Quasarschwerter und Dolche ihre Waffen waren, denen niemand widerstehen konnte. Sie zerschlugen damit die Bronzeschwerter und die Eisenschwerter ihrer Gegner und wehrten sogar die Blitze der grauen Legionen damit ab, welche damals die Existenz Makars und ihrer Bewohner bedroht haben. Doch dann verließen sie vor mehr als tausend Jahren unsere Welt und waren nicht mehr gesehen.” Er unterbrach sich einen Moment und zeigte mit der rechten Hand auf Ragnors Waffen und sagte: „Als wir kämpften, sah ich dein Schwert aufleuchten, kurz bevor es meine Waffe zerstörte. Die Legende sagt, dass Quasarwaffen nur von Erwählten geführt werden können. Auf alle anderen sollen sie angeblich feindlich und kalt wirken.”Nach diesen Ausführungen herrschte einen Moment tiefes Schweigen. ‚Die Hüter Amas.‘ Davon hatte Ragnor auch schon mal in einer Geschichte von Lars gehört. Aber von besonderen Waffen war da nicht die Rede gewesen, sondern von heilender Magie.Menno brach die Spannung, in dem er sagte: “Es wird Zeit, schlafen zu gehen. Ich werde wie immer die erste Wache übernehmen. Also, ab in die Falle!”„Darf ich nach dem Schwarzen sehen und bei ihm schlafen”, fragte Kamar in die Runde. „Ich bürge dafür, dass er nicht wegläuft. Maramba ist der entlaufene Sklave eines Caerbarons, der keine andere Wahl hatte, als sich Kraak anzuschließen, wenn er überleben wollte. Wenn ihr seinen Rücken gesehen habt, wisst ihr, was ich meine.”Rurig überlegte einen Moment, dann sagte er: „Also gut. Sorge für ihn. Wenn du etwas brauchst, nimm es dir aus dem Vorratszelt.” Er wandte sich zu Bela und wies sie an: „Gib ihm Kräuter, Verbandsmaterial und frisches Wasser. Er kann dann den Verband wechseln, wenn der Schwarze aufwacht.”Bela nickte zustimmend und antwortete: „Wasser und etwas zu essen steht schon im Zelt, das andere bringe ich ihm sofort.”Als sich Ragnor etwas später zu Ana legte, nahm ihn diese besonders liebevoll in den Arm und sagte mit leiser Stimme: “Ich bin sehr stolz auf dich.” Dann küsste sie ihn zärtlich und als Ragnor sie dann ebenfalls in die Arme nahm, erwachte ihre Leidenschaft wie ein Vulkan. Sie liebten sich bis zur Erschöpfung und schliefen dann eng umschlungen und glücklich ein.Als Ana später in der Nacht erwachte und den Jungen vorsichtig zur Seite schob, um ihn nicht zu wecken, lag sie eine ganze Weile wach und bewegte die Erlebnisse der vergangenen Stunden in ihrem Herzen. Sie spürte mehr denn je, dass an dem Jungen etwas Ungewöhnliches war, und sie war stolz darauf, seine erste Gefährtin und seine Lehrmeisterin sein zu dürfen. Dankbar strich sie ihm zärtlich übers Haar und blickte in sein friedliches und entspanntes Gesicht. “Alles Glück der Welt für dich”“ sagte sie leise, bevor sie sich ebenfalls zum Schlafen niederlegte.


    Am nächsten Morgen, als Ragnor von seiner Nachtwache kam, stand der Ork bereits an der Feuerstelle und brachte das Feuer wieder in Gang. Auch die Frauen waren bereits auf den Beinen, um das Frühstück zu richten.Ragnor trat zu Ana, küsste sie und fragte: “Wie geht es dem Schwarzen heute Morgen?”„Ganz ordentlich, wenn man seinen Blutverlust bedenkt. Aber er wird nicht mithalten können, wenn wir weiterziehen. Dazu ist er zu geschwächt. Wir müssen versuchen, die Sachen so umzupacken, dass er ein Reittier hat.”, antwortete sie.„Darf ich einen Vorschlag machen?”, fragte Kamar, der den Dialog der beiden gehört hatte. Ragnor nickte und so fuhr der Ork fort: “Oben in den Felsen stehen noch zwei gute Pferde, die wir gestern auf einer kleinen Grasinsel zurückgelassen haben. Wir sollten sie holen, dann könnte Maramba auf einem davon reiten.” „Ein guter Vorschlag. Ich werde den anderen Bescheid geben und dann gehen wir die Tiere holen.” Mit diesen Worten ging Ragnor zu den anderen Zelten hinüber.


    Kurze Zeit später machte er sich mit Kamar auf den Weg. Ragnor hatte Kamar, bevor sie aufbrachen aufgefordert, das Bronzeschwert des gefallenen Orks zu nehmen, da Kamars eigene Waffe zerbrochen war.Während sie schweigend zum Hauptpass hinuntergingen, um diesen dann bis zum Engpass hinaufzusteigen, fühlte Kamar eine tiefe Sympathie für den Jungen und seine Gefährten in sich aufsteigen. Es war ein großer Vertrauensbeweis für einen Menschen, ihm bereits jetzt wieder eine Waffe in die Hand zu geben. Sie waren so anders als das Menschenbild, das bei den Orks landläufig gehandelt wurde. Gar nicht verschlagen und unehrlich, sondern im Gegenteil überaus ehrenhaft. Er war plötzlich sehr froh, dass alles so gekommen war und er war guten Mutes, nun vielleicht sogar wieder eine Zukunft zu haben.Bei den Pferden angekommen, erkannte selbst Ragnor, der so gut wie keine Erfahrung mit diesen Tieren hatte, dass es sich nicht um Packpferde, sondern offenbar um gute Reittiere handelte. Das eine war ein mächtiger, schwarzer Hengst und das andere eine kräftige, schwarze Stute, die angeleint auf der mageren Wiese standen. Sie beäugten die beiden zuerst recht misstrauisch.„Wurden sie nicht besonders gut behandelt?”, fragte der Junge, als er die nervöse Reaktion der Tiere bemerkte.„Nein, nicht besonders”, antwortete der Ork und schüttelte den Kopf.Ragnor bückte sich und rupfte ein etwas üppigeres Grasbüschel ab, das er vorsichtig dem Hengst anbot. Zuerst nur misstrauisch schnuppernd nahm dieser es schließlich an und als Ragnor ihm dann mit der Hand leicht den Kopf streichelte, ließ er es geschehen. Der Junge klopfte ihm sanft den Widerrist und löste die Leine. Ohne Widerstand ging der Hengst mit.Kamar hatte inzwischen die Stute ebenfalls an der Leine, und sie führten die Tiere langsam den steilen Abstieg auf den Hohlweg hinunter.


    Als sie zum Lager zurückgekehrt waren, hatten die anderen inzwischen bereits das Lager abgebrochen und waren dabei, die Tiere zu beladen. Als die beiden eintrafen, betrachtete Rurig überrascht die beiden Pferde, pfiff durch die Zähne und bemerkte: „Echte Chorosanpferde. Nicht schlecht. Sie sind selbst in Caer ausgesprochen selten. Hier draußen hätte ich sie auf keinen Fall erwartet.”„Chorosan, das im Nordosten von Caer und Lorca lag, war eine weite Steppenlandschaft, auf der das Nomadenvolk der Chorosani lebte, das berühmt war für seine Pferde. Hin und wieder kam es zu Auseinandersetzungen mit den Orks, mit denen sie am Nordmeer nur durch einen schmalen Ausläufer des großen Waldes getrennt waren. Auch mit dem Königreich Lorca gab es hin und wieder kleinere Scharmützel, da die Chorosani häufig Überfalle verübten, was sozusagen ihr Volkssport war. Dies und vieles mehr schoss Ragnor bei Rurigs Bemerkung über die Herkunft der Pferde durch den Kopf. Lars hatte des Abends hin und wieder etwas über Lorca, Chorosan und deren gemeinsame Geschichte erzählt. Die farbige Beschreibung der fantastischen Reitkünste der Chorosani, die der Alte beschrieben hatte, war dabei besonders in seinem Gedächtnis haften geblieben.„Das gibt uns eine gute Gelegenheit, dir das Reiten beizubringen, wenn wir wieder zurück sind”, fuhr Rurig fort und grinste Ragnor dabei an.„Ich wusste gar nicht, dass du reiten kannst,” war die erstaunte Reaktion des Jungen.„Ich war ein Reichsritter der Caer, da muss man schon ein bisschen reiten können”, meinte Rurig trocken. „Vom ewigen Laufen bekommt man eh nur Plattfüße”, setzte er grinsend, mit einem spöttischen Seitenblick auf Menno, hinzu.Skeptisch schaute der Junge zu den beiden hochbeinigen Pferden hinüber. Rurig, der ihn belustigt beobachtete, meinte beruhigend: „Du wirst sehen, es wird dir jede Menge Spaß machen. Aber vorher werden wir uns weiter Plattfüße holen, denn jetzt darf erst mal der Schwarze reiten. Setzt ihn auf die Stute. Der Hengst wird den Packen mit der Beute tragen.”


    Ragnor nickte und ging mit Kamar hinüber zum Zelt, in dem der Schwarze lag. Als sie es betraten, saß der Schwarze gegen die Zeltstange gelehnt und erwartete sie schweigend.„Das ist Ragnor, mein neuer Herr”, stellte Kamar den Jungen vor. “Er ist ein gerechter junger Mann und wird dich gut behandeln.”Der Junge nickte zustimmend und gemeinsam halfen sie dem Schwarzen beim Aufstehen. Als er Maramba hochheben half, spürte der Junge, als seine Hand stützend auf den Rücken des Schwarzen griff, die tiefen Narben einer Stachelpeitsche. „Das musste der Caerbaron gewesen sein von dem Kamar bei seinem Bericht erzählt hatte”, dachte Ragnor entsetzt, “es ist unglaublich, wozu sich manche Menschen hinreißen lassen.” Maramba humpelte, unterstützt von den beiden, hinaus. Als er das Pferd sah, erschrak er ein wenig und sagte mit leiser Stimme: „Ich kann nicht reiten. Ich habe noch niemals auf so einem Tier gesessen...”„Wir werden das Pferd führen. Du brauchst keine Angst zu haben”, beruhigte ihn Ragnor und nahm die Führleine. Kamar half Maramba aufs Pferd, das er offensichtlich nur ausgesprochen ungern bestieg wie man unschwer auf seinem Gesicht erkennen konnte. Als es dann losging, hielt er sich krampfhaft mit beiden Händen am Sattelhorn fest.


    Gegen Mittag legten sie eine kurze Rast ein, um eine Kleinigkeit zu essen und Marambas Verbände zu wechseln. Er hatte sich ganz gut auf dem Pferd gehalten und aß bereits wieder mit gutem Appetit.


    Am Abend, als das Lager aufgeschlagen wurde, humpelte Maramba bereits ohne Hilfe herum und beobachtete die anderen bei der Arbeit. Als sie dann beim Essen saßen, forderte Menno den Schwarzen auf, seine Geschichte zu erzählen. Ernst blickte dieser in die Runde und begann dann, mit angenehmer Baritonstimme sein bisheriges Leben vor den Gefährten auszubreiten: „Mein Name ist Maramba vom Stamme der Koto. Meine Heimat sind die Urwälder von Gromor, die viel größer und weiter sind, als selbst der große Wald des Nordens, den wir gerade verlassen haben. Dort ist es sehr warm und nicht so kalt wie hier wo man allerlei seltsame Kleidung tragen muss, um nicht zu frieren. Bei mir zu Hause trägt man einen Lendenschurz und geht mit Machete und Speer auf die Jagd oder in den Krieg. Unser Volk lebt in kleinen Gruppen über ein weites Gebiet verstreut und ernährt sich von der Jagd auf die Dschungelechsen und dem Sammeln der reichen Früchte des Urwaldes. Ich wuchs dort bei meiner Familie, meinem Vater, meiner Mutter, drei Brüdern und vier Schwestern auf und hatte eine glückliche Jugend. Als ich zwölf Jahre alt war, wurden wir von einer Gruppe Brakk überfallen. Sie töteten meinen Vater und meine Mutter und nahmen mich und meine Geschwister als Sklaven gefangen.” „Wer sind die Brakk?”, fragte Ragnor neugierig dazwischen.Maramba zog ein grimmiges Gesicht und sagte: „Die Brakk sind keine Menschen und keine Orks, sie sind Echsen, wie die meisten Tiere in den heißen Wäldern von Gromor. Sie sind etwa so groß wie Menschen und gehen aufrecht. Ihr Körper ist mit einem zähen Panzer aus grünen Schuppen bedeckt. Auch haben sie einen kräftigen Schwanz, an dem sie meist eine Klinge befestigen, wenn sie kämpfen. Sie werden von einem König geführt, der versucht, alle Menschen aus den warmen Urwäldern zu vertreiben, denn die Brakk können in den kühleren Regionen nicht überleben. Sie würden hier sofort an der Kälte sterben. Um dies zu erreichen, werden die Menschen von den Brakk gejagt und entweder getötet oder als Sklaven verkauft.”


    Maramba machte eine kurze Pause und es war ihm anzusehen, dass ihn ein tiefer Hass auf die Brakk erfüllte. Er holte einmal tief Luft, um sich wieder zu entspannen, und setzte dann in seinem Bericht fort: „Sie brachten mich und meine Geschwister auf den Sklavenmarkt der Hafenstadt Rujaka, wo wir getrennt wurden. Ich habe seither keines meiner Geschwister wiedergesehen. Ich selbst wurde von einem der einheimischen Zephirer, einem gelbhäutigen Menschenschlag, gekauft, der mich offensichtlich mit großem Gewinn an einen Kapitän aus Lorca weiterverkaufte. Dieser wiederum nahm mich mit über das Binnenmeer, an der Insel Krala vorbei, die ich beim Vorbeifahren am Horizont sah, um mich dann in der Hafenstadt Duralum an einen Kaufmann zu verkaufen. Dort habe ich bis zu meinem siebzehnten Lebensjahr gearbeitet. Das Leben war nicht leicht, aber der Herr behandelte uns gut, wenn wir tüchtig waren. Doch dann eines Tages geriet mein Herr in finanzielle Schwierigkeiten und war gezwungen, mich und einige andere Sklaven an einen Caerbaron zu verkaufen. An den Baron Kreeg da Harkon.”Dieser Name kam sichtlich schwer über die Lippen des Schwarzen. Es war ihm das Entsetzen anzusehen, dass er empfand, als er nun begann, diese Episode seines Lebens aufzurollen.


    Auch Rurig hatte reagiert, wie Ragnor bemerkt, als dieser Name fiel. Seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt und er hatte unwillkürlich die Fäuste geballt. Offenbar kannte auch er diesen Baron.


    Maramba fuhr fort, aber man merkte ihm an, wie schwer es ihm fiel nun weiterzuerzählen: “Nun begann die Hölle für mich und meine Schicksalsgenossen. Wir wurden auf die finstere Burg des Barons gebracht, die in einem öden Tal am Randgebirge liegt und mussten beim Ausbau seiner Festung mithelfen. Er hatte mehr als einhundert Sklaven damit beschäftigt. Diese wurden ständig durch neue Lieferungen ergänzt, denn es starb fast wöchentlich einer von uns an Entkräftung oder an den Misshandlungen durch den Baron oder einem seiner Schergen. Ich bin gewiss ein fleißiger Arbeiter und hatte mich bemüht nicht aufzufallen, aber seht meinen Rücken an und urteilt selbst.”Bei diesen Worten zog Maramba die lederne Jacke aus, die er trug und zeigte seinen von tiefen Narben übersäten Rücken.Dann fuhr er fort: „Zwei Jahre habe ich durchgehalten, bis sich eine Fluchtmöglichkeit ergab. Als ich floh, lebte von den Sklaven, die bei meiner Ankunft dort gewesen waren, keiner mehr außer mir. Ich konnte fliehen, weil ein Glied meiner Kette durchgerostet war. Mit dem Rest der Kette erschlug ich unseren Aufseher und floh über das Randgebirge, das an die Baronie grenzt, bis in den großen Nordwald. Dort wurde ich von Kraaks Bande aufgenommen und habe seither bei ihnen gelebt und für sie gekämpft. Das mag aus eurer Sicht unmoralisch sein, aber ich habe hier jenseits des Meeres wenig Grund gehabt, die Hellhäutigen zu lieben.”Damit endete Marambas Bericht. Nach kurzem Schweigen meldete sich Menno zu Wort und wendete sich, mit nachdenklichem Blick, an den Schwarzen: „Ich kann deine Haltung verstehen. Ich biete dir an, mit uns zu kommen und bei uns zu arbeiten. Wenn du dich bewährst, wirst du binnen Jahresfrist ein freier Mann sein und kannst gehen, wohin es dir beliebt.”Dankbar nickte Maramba zustimmend und sagte mit bewegter Stimme, in der nun erstmals so etwas wie neuer Lebensmut mitschwang: „Ich werde euch auf keinen Fall enttäuschen. Bei Ama schwöre ich, dass ich euch allezeit treu dienen werde.”Kamar lächelte und legte seine Hand auf die Schulter seines Freundes Maramba und bemerkte fast erstaunt: „Für uns beide war diese Niederlage eigentlich ein großer Sieg. Wir bekommen noch einmal eine Chance, mein Alter.” Maramba nickte. Seine Augen, die bisher immer von einer tiefen Traurigkeit erzählten, leuchteten nun optimistisch und man konnte sehen, dass er eigentlich ein lebenslustiger Mensch war.


    Die anderen beobachteten die Szene mit großer Genugtuung. Mochte ihr Vorgehen auch nicht mit der Rechtsprechung in Caer vereinbar sein, sie hatten das Richtige getan. Diese beiden hatten ihre Chance verdient.


    Als Ragnor später am Abend Rurig bei seiner Nachtwache ablöste, fragte er den Krieger: „War es recht, dass wir ihnen unser Vertrauen schenken? Schließlich sind beide Räuber gewesen. Meinst du, dass wir richtig gehandelt haben?” Zweifelnd sah der Junge Rurig dabei in die Augen.Dieser lächelte aufmunternd und antwortete: “Du hast ganz sicher recht mit deinen Zweifeln. Im Normalfall wären sie des Todes gewesen. Aber der Ork hat auf seine Ehre geschworen, und ich habe noch nie erlebt, dass ein Ork lügt, wenn er das macht. Er würde nach seinem Glauben seine Seele verlieren. Und was den Schwarzen betrifft, hat der Ork für ihn gebürgt, dass er sich außerhalb der reinen Kampfhandlung nie an irgendetwas Verwerflichem beteiligt hat. Außerdem scheint mir seine Schilderung mehr als glaubhaft. Ich kenne den Baron Kreeg da Harkon. Er ist ein sadistisches Schwein. Wir können also sicher sein, dass wir uns mit den beiden keine faulen Eier ins Nest legen. Aber ich finde es gut, dass du darüber nachdenkst, denn du wirst noch viele Fälle erleben wo wir zu einem anderen Urteil kommen werden.”Zufrieden mit dieser umfassenden Antwort nickte Ragnor. Er war wirklich sehr erleichtert, dass sich seine und Rurigs Einschätzung deckten. Er hatte nach ihrer Entscheidung sehr gezweifelt, weil er sich an eine der Lehrstunden von Lars erinnerte, welcher berichtet hatte, dass Räuber in Caer grundsätzlich hingerichtet wurden und üblicherweise keine mildernden Umstände geltend gemacht werden konnten.Am Nachmittag des folgenden Tages erreichten sie den Pass von Calfors Klamm. Ragnor war schon ganz aufgeregt. Er würde den beiden Alten, die sicher sehnsüchtig auf sie warteten, viel zu erzählen haben. Langsam zogen sie mit ihren schwer beladenen Tieren durch die enge Schlucht. Als sie dann die Passhöhe erreichten und hinunterblicken konnten auf ihr Haus und die Scheune, holte Menno ein seltsam aussehendes verdrehtes Horn aus seiner Satteltasche und blies einige kurze Tonfolgen. “So, nun wissen sie, dass wir kommen”, meinte er schmunzelnd, “aber sie werden sehr überrascht sein, wen und was wir alles mitbringen!”


    Als sie die Hütte erreichten, standen Lars und Tana auf der Veranda und erwarteten sie. Ganz ruhig standen sie da und beobachteten staunend die Karawane, die da über die kleine Brücke gezogen kam.


    Als Tana Ragnor erblickte, ging ein strahlendes Lächeln über ihr altes, faltiges Gesicht. Sie raffte die Röcke und stürmte auf ihn zu. Lachend nahm sie ihn in die Arme. „Ich bin so glücklich, dass du heil wieder zurückgekommen bist!”, sagte sie mit Tränen in der Stimme und umarmte ihn stürmisch. Dann schob sie ihn auf Armeslänge weg und sah ihm mit einem langen prüfenden Blick in die Augen. „Du bist nicht mehr der unbefangene Junge, der vor einigen Wochen auf seine erste Jagd gegangen ist. Du bist sehr viel schneller erwachsen geworden, als ich erwartet hätte. Ich vermute, du hast eine Menge Neues erlebt. Habe ich recht?”, fragte sie neugierig nach. Ragnor nickte ernst. Er wies mit der Hand auf die anderen, die inzwischen alle den Vorplatz der Hütte erreicht hatten. „Wir haben heute Abend viel zu erzählen, jetzt müssen wir aber zuerst mal abladen und die Tiere versorgen”, antwortete er ihr mit fester Stimme.„Hört, hört”, lachte Rurig. “Wir haben einen neuen Chef.”„Solange er gute Vorschläge macht, warum nicht”, fügte Menno schmunzelnd hinzu. „Also, an die Arbeit. Die Tiere abladen, das Fleisch in die Räucherkammer, Felle und Waren in die Scheune. Tana, bitte richte Rurigs, Ragnors und meine Kammer mit je zwei Decken ein. Wir haben Gefährtinnen mitgebracht. Dem Ork und dem Schwarzen richtet ihr ein Lager auf dem Heuboden ein”, kamen kurz und knapp seine Anweisungen.


    Das war für Ragnor ein ausgesprochen kurzes Kommando gewesen, denn Menno hatte bereits wieder wie gewohnt die Arbeitseinteilung übernommen. Alle machten sich an die Arbeit. Lars und Ragnor hatten sich nur stumm die Hand gedrückt und begannen nun, die beiden Pferde mit den persönlichen Sachen abzuladen. Als sie Mennos und Cinas Sachen ins Haus brachten, grinste der Alte und knuffte Ragnor in die Rippen.„Man lässt dich einmal auf die Jagd gehen und schon kommst du mit Beute und einer hübschen Gefährtin wieder”, flachste er, „du hast offensichtlich viel gelernt bei diesem Jagdausflug. Wie gefällt dir denn das Erwachsen sein?”Nachdenklich blickte Ragnor auf, während er Cinas persönliche Dinge auf Mennos Bett stapelte. “Es ist schön und erschreckend zugleich. Schön ist, dass wir die Frauen retten konnten und ich mit Ana zusammen sein kann. Schrecklich ist, dass ich getötet habe, und dass die Welt nicht so einfach und ehrenwert ist wie ich immer gedacht habe. Ich hätte dir vielleicht besser zuhören sollen, als du deine Geschichten erzählt hast. Viele Dinge, die du gesagt hast, verstehe ich erst heute.”„Ja, Erwachsen werden, ist nicht einfach. Viele Ideale bekommen Kratzer, aber sie sind es trotzdem wert, dafür zu kämpfen”, antwortete der Alte. Er freute sich über die erstaunliche Reife seines Schülers, der viele Dinge, die manchem Erwachsenen Probleme bereiteten, mit einer seltsamen, analytischen Klarheit erkannte und sogar richtig beurteilte.


    Am Abend saßen alle, auch Kamar und Maramba um den großen Tisch vor dem Feuer und Rurig erzählte von ihren Abenteuern.Tana und Lars saßen ebenso wie die anderen Pärchen nebeneinander und hielten sich an den Händen, während sie gespannt Rurigs Bericht lauschten.


    Ragnor hatte erst an diesem Abend begriffen, dass die beiden Alten auch Gefährten waren. Er hatte das nie so gesehen. Irgendwie waren ihm die Bewohner von Calfors Klamm immer wie eine einzige große Familie vorgekommen. Dass es in den gegenseitigen Beziehungen unterschiedliche Ausprägungen gab, war ihm erst jetzt klar, nachdem er die Gefährtenschaft mit Ana erleben durfte.


    Als Rurig schließlich geendet hatte, saßen alle einen Moment schweigend da. Dann ergriff Lars das Wort: “ Ich bin mit euch zufrieden, und bin der Meinung, dass eure Entscheidungen richtig waren. In einer Welt voll Blut und Tränen bin ich froh, dass nicht alle Entscheidungen mit dem Tod der Kontrahenten enden. So, und nun geht schlafen. Es war ein langer Tag.”


    Als Ragnor einige Zeit später mit Ana in seinem Bett lag, nahm er sie voll Sehnsucht in die Arme, und sie liebten sich sanft und entspannt. Dann lagen sie eine Zeit lang Arm in Arm und sahen durch Ragnors Fenster, wie die beiden Monde von Makar über den Hundskopf stiegen. Zuerst der große, grüne Mond Amanar und einige Minuten später der kleine, blassrote Mond Ximonar. Amanar, das Symbol des Guten, des Lebens und der Gerechtigkeit und Ximonar, das Symbol des Bösen, des Todes und der Ungerechtigkeit.Das erste Mal, seit sie zusammen waren, war Ragnor bewusst, dass es irgendwann vorbei sein würde mit ihrem gemeinsamen Leben. Rurig hatte am Abend gesagt, dass sie in einem Mond zum Herbstmarkt aufbrechen würden. Er beugte sich über Ana und sah ihr tief in die Augen. Dann sagte er mit leiser Stimme: „Es wird mir schwerfallen, dich nicht mehr um mich zu haben. Ich weiß, dass es so sein muss. Menno hat mir das erklärt. Aber es wird für mich trotzdem nicht leicht sein.”Ana schwieg einen Moment und strich ihm gedankenverloren über den wuscheligen Haarschopf, dann sagte sie mit sanfter Stimme: „Das ist beim ersten Mal immer schwierig, wenn man sich gut versteht. Aber wenn wir zurück in Mors sind, wirst du nicht bleiben können. Rurig hat mir gesagt, dass er über den Winter an deiner Kampfausbildung arbeiten will, insbesondere da ein Ork als Gegner für den Schwertkampf zur Verfügung steht.”Sie sah bei ihren Worten die Trauer in seinem Blick, deshalb zog sie ihn zu sich herab und küsste ihn zärtlich: „Du musst nicht traurig sein, wenn du im Frühjahr wieder nach Mors kommst, darfst du mich besuchen. Ich verspreche dir, solange ich keinen anderen Gefährten wähle, wirst du immer in meinem Bett willkommen sein. Unabhängig davon werde ich immer deine Freundin bleiben, auch wenn du bald andere Frauen haben wirst.”„Nie, werde ich eine andere anschauen,” versicherte Ragnor empört.Ana lächelte bei seinem stürmischen jugendlichen Schwur und sagte mit leicht belustigter aber doch eindringlicher Stimme: „Glaube mir, du wirst und das ist gut so. Ich bin viel zu alt, um mehr als deine Lehrerin und eine gute Freundin für dich zu sein.” Zärtlich zog sie ihn an sich und sagte: „Und jetzt wollen wir unsere Zeit nicht mit Reden vergeuden.” Leidenschaftlich küssten sie sich und liebten sich noch einmal voller Hingabe, bevor sie eng umschlungen einschliefen.


    In den folgenden Wochen arbeiteten alle zusammen, um die Felle und die anderen Tauschwaren für den Markt aufzubereiten. Tana war sehr glücklich, dass sich die drei Frauen als geschickte Gerberinnen entpuppten und ihr bei der schweren Arbeit an den stinkenden Trögen zur Hand gingen.


    Die Männer arbeiteten an den Vorräten für den Winter und reparierten Haus und Scheune. Dabei erwies sich Maramba als geschickter Holzarbeiter, der zusammen mit Menno die Reparaturen, insbesondere am Dach des Wohnhauses, schnell und fachmännisch durchführte. Rurig, Kamar und Ragnor sammelten derweil Brennholz für den Winter im Bergwald, welches sie neben der Scheune, unter deren überhängendem Dach aufstapelten.


    Dabei erläuterte Rurig, was er sich für den Winter an militärischer Ausbildung für Ragnor vorgenommen hatte: “Ich möchte Ragnor über den Winter drei Dinge beibringen. Zuerst werde ich ihn im Reiten unterrichten um ihn auf den Kampf vom Pferd vorzubereiten. Menno wird ihn in der waffenlosen Selbstverteidigung schulen. Aber das Wichtigste wird die Schwertkampfausbildung sein. Wenn Kamar einverstanden ist, wird er zusammen mit mir Ragnor den Kampf mit Schwert und Schild beibringen. Was meinst du, Kamar?”, fragte er, an den Ork gewandt.Kamar nickte erfreut und antwortete: „Das werde ich gerne tun. Ich habe alle Bronzewaffen, auch die zerbrochenen, vom Kampfplatz am Pass mitgenommen. Aus den Resten meines Schwertes und meines Schildes werde ich für Ragnor einen Schild herstellen, wie ihn die Ritter von Caer benutzen. Ich denke doch, dass du ihm eine Caerausbildung mit einigen nützlichen Orkelementen angedeihen lassen willst. Er wird ein gefährlicher Kämpfer werden, wenn wir damit fertig sind. Für die waffenlose Selbstverteidigung solltet ihr allerdings Maramba mit hinzuziehen. Er ist ein Meister der waffenlosen Selbstverteidigung. Er hat in unserem Lager zum Beispiel einmal einen wirklich geschickten Dolchkämpfer mit bloßen Händen besiegt.”Rurig war sofort damit einverstanden und sagte: „Dann ist es abgemacht. Sobald wir aus Mors zurück sind, werden wir mit der Ausbildung beginnen. Deine Idee mit dem Übungsschild finde ich übrigens ausgezeichnet. Damit können wir die Anschaffung eines echten Caerschildes auf den Frühjahrsmarkt verschieben. Außerdem werde ich Menno informieren, dass er sich mit Maramba über Ragnors Übungsprogramm in waffenloser Selbstverteidigung unterhält.”Einige Tage später stand Kamar mit Menno in der Scheune und schürte das Schmiedefeuer an. In einem großen Eisenkessel wurde die Bronze verflüssigt. Kamar hatte aus Holz eine Gussform geschnitzt, die ein langes dreieckiges Schild mit abgerundeten Ecken erkennen ließ. Die Form wurde mit einem Holzkern versehen, damit der Schild nicht zu schwer würde. Dann wurde die Form mit Tonerde ausgestrichen und getrocknet. In diese Form goss er die flüssige Bronze und setzte in die noch heiße Bronze die Armschlaufen ein. Als der Schild erkaltet war, glätteten Kamar und Menno die Ränder und schliffen Vorder- und Rückseite blank.„So, das dürfte genügen. Er hat wohl in etwa das Gewicht eines Caerschildes”, meinte Kamar zufrieden, als der Schild fertig vor ihnen lag. „Solange wir nicht Ragnors Schwert benutzen, wird er die Übungen auch überstehen. Ihr solltet ihm ein Eisenschwert aus Mors zum Üben mitbringen, welches etwa das Gewicht seiner Quasarklinge hat”, fügte er, an Menno gewandt, hinzu.Menno betrachtete die fertige Arbeit und meinte anerkennend: „Du und Maramba seid geschickte Arbeiter. Ihr habt uns sehr geholfen und euch des Vertrauens würdig erwiesen. Ich werde dafür sorgen, dass Rurig ein Eisenschwert vom Markt mitbringt. „Aber, sag mal. Kamar, warum kämpfen die Orks eigentlich nicht mit Eisenwaffen?”, fragte er neugierig, denn diese Frage beschäftigte ihn schon länger.„Ganz einfach, weil es am Polarkreis kein Eisen gibt, sondern nur Kupfer, Zinn und Tamium zum Härten der Klingen. Ich hätte auch gern ein Eisenschwert, aber die sind rar bei uns. Die, die wir im letzten Krieg erbeutet haben, sind nach über fünfzig Jahren meistens verrostet und oftmals kaum noch zu gebrauchen. Ich wäre froh, wenn ich mal eins besitzen könnte”, antwortete Kamar mit sehnsüchtigem Blick. „Allerdings würde das gegen ein Quasarschwert auch nichts nützen”, setzte er lächelnd hinzu und fuhr fort: „Wenn Ragnor das Schwert einmal richtig beherrscht, wird er mit Eisenschwertern dasselbe machen, was er mit meinem Bronzeschwert gemacht hat.”„Was ist Tamium?” fragte Menno neugierig, „ich habe noch nie davon gehört.”„Es ist ein recht seltenes Metall, das nur am Polarkreis vorkommt”, antwortete der Ork, „wir benutzen es als Zusatzlegierung für die Schwerter, da sie dann nicht mehr ganz so spröde sind. Allerdings lässt sich damit trotzdem die Bruchfestigkeit einer guten, durchgeschmiedeten Eisenklinge nicht erreichen.”


    Während der folgenden Wochen der Vorbereitung wurden alle mehr und mehr eine große Familie, sodass es, als der Aufbruch nach Mors herannahte, den Zurückbleibenden schwerfiel, sich von den Frauen zu verabschieden. Tana, Lars, Menno, und Kamar würden in Calfors Klamm zurückbleiben, während die anderen auf den Herbstmarkt ziehen würden.


    Als sie am Abend vor dem Aufbruch zusammensaßen, holte Bela die Löwenfelljacke hervor, die sie inzwischen fertiggestellt hatte und überreichte sie Ragnor. Sie passte wie angegossen und war ein prächtiges Kleidungsstück.„Selbst ein König könnte dich darum beneiden”, meinte Tana stolz, die Bela bei der Fertigstellung unterstützt hatte. „Du wirst einmal ein prächtiger Krieger werden, auch wenn ich den kleinen Jungen, den ich so geliebt habe, wohl für immer verloren habe.”Ragnor nahm Tana gerührt in die Arme und versicherte ihr: „Du hast ihn nicht verloren. Er ist nur ein wenig erwachsener geworden.”Menno und Bela saßen den ganzen Abend eng umschlungen da, denn für sie würde es die letzte Nacht werden, da Menno nicht mit nach Mors kam. Es war den beiden anzusehen, dass ihnen die Trennung nicht leicht fiel, obwohl sie, besonders am Anfang ihrer Beziehung, oft und heftig gestritten hatten.


    In den letzten Wochen vor der Abreise war es merklich kühler geworden, denn der Herbst hatte seine dem Sommer zugeneigte Mitte bereits deutlich überschritten.

  


  
    Kapitel 5


    Früh am Morgen, als das ganze Tal noch in ein graues Dämmerlicht gehüllt war, brachen sie dann mit sechs Eseln und vier Pferden nach Mors auf. Sie hatten auch die beiden Reitpferde, die sie erbeutet hatten, mit den geretteten Waren der Frauen beladen, denn Rurig plante Ragnor auf dem Rückweg die Grundbegriffe des Reitens beizubringen. Maramba, der sie ebenfalls begleitete, war von Menno mit einem neuen Speer und seiner alten Machete ausgerüstet worden, da er sich mit dieser Bewaffnung am wohlsten fühlte. Jede Art von schwerer Bewaffnung, wie Schwert oder Rüstung, lehnte er als hinderlich ab.


    Er hatte bei einem der abendlichen Gespräche, bei dem hitzig über die Kampfweise der verschiedenen Völker debattiert wurde, erklärt, dass da, wo er herkomme, ein Caerritter nach wenigen Tagen in seiner Rüstung verrosten oder an einem Hitzschlag sterben würde. In den feuchtheißen Urwäldern von Gromor rosteten Eisenwaffen in atemberaubender Geschwindigkeit, sodass die Eingeborenen und die Brakk vor allem Waffen benutzten, welche sie aus den harten Knochen der Urwaldechsen gewannen. Er hatte außerdem im Hinblick auf die dortige Kriegführung erklärt, dass im Dschungel kein Platz für große Armeen, Aufmärsche und groß angelegte Schlachten vorhanden sei. Dort kämpfe man in kleinen Gruppen, Mann gegen Mann auf engstem Raum und oft überfallartig aus dem Hinterhalt. Es gab also keine einfachen Siege, die mit einer großen Schlacht und der Einnahme von ein paar wichtigen Städten zu erzielen waren, wie dies auf dem Nordkontinent von Makar war. Letztendlich lief das Ganze immer auf eine stillschweigende Akzeptanz von Einflusssphären hinaus, die, falls überhaupt, höchstens auf mündlichen Vereinbarungen zwischen Stammesführern basierte.


    Die Reise ihrer kleinen Karawane nach Mors verlief ohne erwähnenswerte Ereignisse. Der Pass mit dem Hinterhalt war unbesetzt und auch sonst ließ sich niemand blicken. Sie kamen mit ihren Lasttieren, welche die Tauschwaren und die geretteten Handelswaren der Frauen trugen, gut voran, und begannen am Morgen des dritten Reisetages den Abstieg vom Pass nach Mors.


    Gegen Mittag des letzten Reisetages sahen sie vom Rand des Grenzgebirges aus die Stadt Mors in einem breiten Tal vor sich liegen, das sich in der Ferne zu einer großen Ebene weitete.


    Es war das erste Mal, dass Ragnor eine Stadt sah und so kam ihm Mors groß und beeindruckend vor. In Wirklichkeit war Mors lediglich eine mittelgroße, freie Stadt im Grenzland, die direkt dem König und keinem Grafen oder Baron unterstand. Das war, solange man nicht angegriffen wurde, ein bequemer Status aber in der jetzigen Zeit auch ein sehr unsicherer. Denn falls es einem Baron gelüsteten sollte, Mors anzugreifen, waren die Bürger auf ihre eigenen Kräfte zur Verteidigung angewiesen. Vom König war in diesen Tagen, wenn es Probleme gab, nur wenig Beistand zu erwarten, denn dieser konnte es sich im Moment kaum leisten seine militärischen Kräfte außerhalb seiner Kernlande einzusetzen. Zumindest würde es, selbst wenn er sich dazu entschloss, einzugreifen, immerhin mindestens vier Wochen dauern, bevor eine nennenswerte Militärmacht nach Mors gebracht werden konnte.


    Die freie Stadt Mors lag auf einer sanften Erhebung am Ufer eines kleinen Flusses gleichen Namens, der im Westen an der Stadtmauer vorbei Floss und war von einer hohen Stadtmauer umgeben. Im Süden und Norden befanden sich die Stadttore, die von jeweils zwei dicken Tortürmen geschützt wurden. Die Mauer selbst wirkte stark und unüberwindbar, denn sie war aus mächtigen grauen Bruchsteinen des Randgebirges erbaut worden. Dahinter waren schmalgiebelige Häuser mit roten Ziegeldächern zu sehen, die aus denselben grauen Steinen gebaut waren und sich zu Häuserzeilen verbunden in engen Gassen drängten.


    In der Mitte der Stadt gab es einen großen Platz, auf dem man den Herbstmarkt, eine Ansammlung bunter Zelte und Buden, gut erkennen konnte. Man konnte auch die Grenzen des Stadtgebietes, das sich außerhalb der Mauer erstreckte, sehr gut ausmachen, da sich die ordentlich parzellierten Felder der Stadt inmitten von Wald und Brachland in einem weiten Halbkreis um die Mauer bis zum Fluss hinunter erstreckten.


    „Das ist die Gemarkung von Mors”, erklärte Rurig, während er mit seiner behandschuhten Hand über das eingezäunte Areal zeigte. „Sie haben ihr Stadtgebiet eingefriedet und mit hölzernen Meldetürmen versehen von wo aus per Flaggenzeichen Meldungen mit der Stadt ausgetauscht werden. Es ist so eine Art Vorposten, um die Stadt bei Überfällen rechtzeitig warnen zu können. Früher, als noch der Landfrieden herrschte und der König überall für Ordnung sorgte, war das nicht notwendig. Aber heute sind sowohl marodierende Banden aus dem großen Wald, als auch die habgierigen Caerbarone eine Gefahr für die freien Städte.”


    Als sie schließlich die Talsohle erreicht hatten, kamen sie nach einer kurzen Strecke Wegs durch einen lichten Wald zum hölzernen Grenzzaun von Mors. Dort hielten sechs Stadtsoldaten Wache. Sie trugen verbeulte Harnische und ein teilweise kurioses, leicht verrostetes Sammelsurium an Waffen.


    Leise fragte Ragnor den Krieger: „Die sehen aber nicht aus, als ob sie gute Kämpfer wären.”„Sind sie auch nicht”, bestätigte Rurig. „Die Bürgermiliz ist nicht besonders gut ausgebildet. Im direkten Zweikampf sind sie nicht einmal für dich ernst zu nehmende Gegner. Aber wenn sie von der Mauer kämpfen sind sie, wenn sie ihre Stadt verteidigen, trotz allem gefährlich.Außerdem beschäftigen die freien Städte in der Regel einige professionelle Söldner als Kerntruppe, die ihre Verteidigung organisieren und die Milizen anleiten.”


    Ana verhandelte mit dem schnauzbärtigen Leutnant der Wachsoldaten und schließlich wechselten einige Münzen den Besitzer. Der Leutnant winkte sie durch und wünschte erfolgreiche Geschäfte. Angewidert meinte Rurig: „Hier ist jeder bestechlich. Ich bin gespannt, wie die Verhandlung mit dem Bürgermeister laufen wird, wenn es um den freien Status der Frauen geht. Wahrscheinlich will der auch die Hand aufhalten.” Dann schwieg er einen Moment und fügte dann grimmig lächelnd hinzu: „Aber bestimmt nicht bei mir.”Sie zogen durch das Vorland der Stadt auf einer staubigen Straße aus gestampftem Lehm. Einige Stadtbewohner waren gerade dabei, die letzten Felder mit den Spätfrüchten abzuernten. Die meisten Parzellen waren allerdings schon wieder umgepflügt worden und warteten bereits auf den kommenden Winter.


    Schließlich näherten sie sich der Stadtmauer und dem großen Eingangstor. Ragnor schaute immer wieder fasziniert an der steilen Mauer empor. Diese war, nach jedem sechsten der mächtigen Mauerquader mit einer Schießscharte oder einer Pechnase versehen worden. Die eckigen Zinnen waren nach vorne abfallend mit roten Ziegeln versehen worden, wie auch die Turmdächer der beiden Türme des zentralen Stadttores. Das nahm dem grauen Mauerwerk ein wenig von seiner bedrohlichen Strenge.Der Junge wandte sich an Rurig und fragte: „Sind alle Städte in Caer so stark befestigt wie Mors?”„Die meisten von ihnen. Aber Mors hat aufgrund seiner exponierten Stellung am Pass eine etwas höhere Mauer, als die Städte weiter im Binnenland”, antwortete der Krieger.


    Am Stadttor angekommen, spielte sich dieselbe Szene, wie am Vorposten, noch einmal ab. Wieder wurde verhandelt und gezahlt. Dann traten sie durch das doppelte Stadttor ein. Es war mit schweren Eichentoren vorn und einem bronzenen Fallgitter dahinter gesichert. Aufmerksam musterte Ragnor die Dicke der mächtigen Mauern, als sie die Stadt betraten. Ab dem Tor waren die Straßen nicht mehr aus gestampftem Lehm, sondern mit abgerundeten Kopfsteinen gepflastert, auf denen die Hufe der Lasttiere laut klapperten.


    Bela ging nun voraus und wies den Weg zum Haus ihres Vaters, denn die Frauen hatten darauf bestanden, dass die Männer als Gäste in ihrem Hause leben sollten, während sie sich in Mors aufhielten. Sie führten ihre Tiere zuerst entlang der gerade auf den Marktplatz zulaufenden Hauptstraße und bogen dann in eine enge Gasse ein, die der Krümmung der Stadtmauer folgte und sie bis zu einem hohen schmalen Haus führte. An dieses Haus schloss sich direkt ein lang gestrecktes Handelskontor an.


    Bela trat an das schwere Eichentor, das groß genug war, einen Wagen durchzulassen, und betätigte den eisernen Türklopfer. Sofort öffnete sich eines der schmalen Fenster mit Spitzbogen, wie sie überall in der Stadt zu sehen waren und eine abweisende männliche Stimme erklang: „Verschwindet ihr Büttel des Bürgermeisters. Ich werde das Kontor meines Herren nicht für euch Geier öffnen!”Bela grinste, denn sie erkannte offenbar die brummige Stimme und rief hinauf: „Hallo Grugar, ich bin‘s Bela! Bitte öffne das Tor.”„Bela! Ama sei Dank! Ich komme sofort herunter”, antwortete die Stimme, deren Tonfall nun freundliche Erleichterung erkennen ließ.


    Einige Augenblicke später öffnete sich knarrend das Tor und ein großer Mann mit einem dunklen, bereits von einigen Silberfäden durchzogenen Bart trat freudestrahlend heraus. „Seid Ihr endlich zurück”, sagte er vorwurfsvoll zu Bela, die ihn an der Tür erwartete. Er sah sich um und stutzte, als er die fremden Männer entdeckte und feststellen musste, dass der Alte und seine Knechte fehlten. „Was ist denn passiert?”, fragte er voll dunkler Vorahnung.Ana trat zu ihm, nahm in fest in die Arme und sagte: „Komm, lasst uns hinein gehen, wir werden dir gleich alles erzählen. Das sind alles Freunde, du brauchst keine Angst haben.” Stumm nickte Grugar. Er öffnete nun die beiden schweren Flügel des großen Tores und die Reisegesellschaft betrat mit ihren Tieren einen weitläufigen, schattigen Innenhof mit hohen Mauern, in dessen Mitte sich ein Ziehbrunnen mit einem hölzernen Schindeldach befand. „Er war der treueste Freund meines Vaters und sein Verwalter, solange ich denken kann”, erklärte Cina den Männern die Position von Grugar, während sie durch das Tor traten.


    Nachdem sie eher wortkarg die Tiere abgeladen und versorgt hatten, traten sie ins Wohnhaus. „Willkommen bei uns”, sagte Ana schlicht, als sie sich im großen Speisezimmer im ersten Stock versammelt hatten. Dann erzählte Bela ihre Geschichte und man sah Grugar an, wie sehr er litt, als er vom Tod des Alten und seiner Knechte erfuhr.


    Ragnor bewunderte, während er von dem kühlen Rotwein trank, den Ana bereitgestellt hatte, indessen das prachtvoll eingerichtete Speisezimmer mit der großen Eichentafel und den schweren, geschnitzten Stühlen, auf denen sie Platz genommen hatten. An den Wänden standen prächtig verzierte Vitrinen mit Geschirr und Trinkgefäßen. Der Raum selbst hatte eine hohe, dunkle Holzdecke, von der ein bronzener Kronleuchter mit vielen Kerzen hing, die Grugar bei ihrem Eintritt entzündet hatte. Dies war notwendig, obwohl es draußen noch heller Tag war, denn der Raum besaß durch die schmale Front des Hauses lediglich zwei enge Spitzbogenfenster, durch die nur wenig Tageslicht ins Innere drang.


    Als Bela ihren Bericht beendet hatte, stand Grugar auf und ging zu Rurig hinüber um ihm die Hand zu reichen. Er drückte sie fest und sagte: „Ich bin nur ein einfacher Mann. Aber ich hoffe, Ihr nehmt meinen Dank für die Rettung und die gute Behandlung meiner Mädchen an. Allerdings wird das mit dem Status der freien Frauen nicht ganz so einfach sein, wie ihr euch das denkt. Der Bürgermeister versucht seit einem Mond, das Kontor an sich zu reißen, da er der Ansicht war, Ihr würdet nicht zurückkehren. Er wird versuchen, Euer Vorhaben zu verhindern. Dann könnte er nämlich nach dem Stadtrecht die Vormundschaft übernehmen, um dann Schritt für Schritt ihr Vermögen an sich zu bringen.”


    Kaum hatte er diese Worte gesprochen, klopfte jemand ungestüm an die Eingangstür. „Das werden des Bürgermeisters Knechte sein. Er hat mir gestern gedroht, das Haus stürmen zu lassen, wenn ich nicht öffne”, erklärte ihnen Grugar den lärmenden Besuch mit einem schiefen Lächeln.


    Rurig sah kurz Maramba und Ragnor an. Dann sagte er mit einem eisigen Unterton in der Stimme: „Nehmt eure Waffen und kommt mit. Denen werden wir es abgewöhnen, Euch zu belästigen.” Als sie hinuntergingen, kam auch Grugar, mit einem schweren Spieß bewaffnet, hinter ihnen her, grinste und sagte: „Ich bin froh, dass ich jetzt nicht allein bin. Aber ich darf euch doch helfen?”„Selbstverständlich”, antwortete Rurig, “schließlich seid Ihr hier zu Hause.”


    Unten angekommen, öffnete Rurig das Tor. Draußen standen sechs, mit Hellebarden bewaffnete und gut gerüstete Soldaten, geführt von einem Leutnant. Überrascht wichen sie einen Schritt zurück, als sie die bewaffneten Männer erkannten.„Das sind Söldner, keine Angehörigen der Bürgerwehr”, flüsterte Rurig den anderen zu, “also Vorsicht.”


    „Was wollt Ihr“, fragte er dann mit fester Stimme. „Wir wollen Akan von Dor sprechen”, sagte der Leutnant barsch, nachdem er seine erste Überraschung überwunden hatte.„Akan von Dor ist tot. Ich, Rurig da Kaarborg habe seine Töchter gerettet und beanspruche nach Reichsrecht die Vormundschaft”, antwortete der Krieger ruhig. Dabei ruhte seine rechte Hand vielsagend auf dem Schwertgriff.„Ihr habt gar nichts zu beanspruchen”, versetzte der Leutnant. „Ich habe den Befehl, das Kontor zu beschlagnahmen, und genau das werde ich jetzt tun. Aus dem Weg!”; bellte er.Rurig und Ragnor zogen Schwert und Dolch, flankiert von Grugars und Marambas Spießen. „Ihr könnt es gern versuchen. Aber ich weise euch darauf hin, dass ihr gegen Reichsrecht verstoßt und wir uns darum wehren werden”, sagte der Krieger laut und deutlich und mit einem eisigen Unterton in der Stimme, der keinen Zweifel an der Entschlossenheit der Verteidiger ließ.Der Leutnant hob die Hand, seine Männer senkten ihre Hellebarden und rückten auf das Eingangstor zu. „Maramba und Grugar gehen durch die Mitte und drücken die Hellebarden zur Seite. Ragnor nimmt sich den Leutnant vor und ich werde den restlichen Jungs mit eurer Hilfe ein wenig die Helme verbeulen”, zischte Rurig, „und los!”Grugar und Maramba stürmten in der Mitte nach vorne mit Rurig dahinter, während sich Ragnor des Offiziers annahm.Den Jungen erfüllte eine stille Wut auf die Männer, die seiner Ana und ihren Schwestern etwas streitig machen wollten, was rechtmäßig ihnen gehörte. Und diese Wut übertrug sich offensichtlich auf Quorum und Quart. Sie leuchteten auf, als Ragnor den ersten Hieb mit dem Leutnant wechselte.Dieser stellte überrascht fest, dass der Jüngling ein ernst zu nehmender Gegner war und es entwickelte sich ein harter Zweikampf. Der etwa zwanzigjährige Offizier war ein sehr erfahrener Krieger, der mit sparsamen Bewegungen kämpfte, während Ragnor seine jugendliche Kraft und Schnelligkeit einsetzte. Keinem der beiden gelang es, einen entscheidenden Vorteil zu erringen und den anderen zu verletzen. Aber Ragnor erkannte mit Genugtuung, dass Quart und Quorum den Waffen des Gegners wieder schwer zusetzten und im Verlauf des Kampfes Kerben in dessen eiserne Waffen schlugen.


    Inzwischen mischten die drei anderen die Soldaten gründlich auf. Der Vorstoß von Maramba und Grugar hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht, sodass es den Verteidigern gleich zu Beginn der Auseinandersetzung gelang, drei der Söldner im ersten Angriff niederzuschlagen. Rurig versetzte einem der stolpernden Soldaten mit dem Schwertgriff einen Hieb auf den Helm, während Grugar und Maramba mit ihren Lanzenschäften zuschlugen. Auch die restlichen drei stellten keine ernsthaften Gegner dar und standen schnell entwaffnet und um einige schmerzhafte Prellungen reicher an der Hausmauer. Grugar und Maramba bewachten sie, während Rurig zu den beiden Schwertkämpfern hinüber stürmte.Als sich Rurig dann einmischte, war der Kampf schnell vorbei, und der Leutnant musste die Waffen strecken.


    Rurig trat ganz nah zu ihm hin und sagte in grimmigem Ton: „Bevor Ihr Euch noch einmal mit einem Leibritter des Königs einlasst, solltet Ihr Eure Ausbildung verbessern. Richtet Eurem Herrn aus, ich werde ihn morgen früh aufsuchen und er soll den königlichen Stadtverweser gleich mit einladen. Und jetzt verschwindet mit Euren jämmerlichen Figuren und seid froh, dass außer ein paar Prellungen und Brummschädeln nichts passiert ist. Außerdem solltest du dir ein neues Schwert zulegen. Das deine sieht ziemlich fertig aus.”Der junge Offizier nickte hastig und blickte entsetzt auf seine Waffe, die tiefe Kerben aufwies, was er während des Kampfes gar nicht bemerkt hatte. Er warf  Ragnor einen scheuen Blick zu, denn es dämmerte ihm erst jetzt, dass er den Kampf auch gegen den Jungen verloren hätte, selbst wenn der Ritter nicht eingegriffen hätte. Auf seinen resignierenden Wink hin, hoben seine Leute die drei Bewusstlosen auf und die reichlich ramponierte Gruppe hinkte gemeinsam die Gasse hinunter zur Hauptstraße zurück.


    „Großartig!”, jubelte Grugar als er seine geschlagenen Gegner so gedemütigt davon humpeln sah. „Die Söldner werden sowieso immer frecher und haben schon lange eine Abreibung verdient.” „Das war nur der erste Akt“, dämpfte Rurig mit ernstem Ton seine Begeisterung. „Ich glaube, wir sollten uns für morgen eine besondere Dramaturgie einfallen lassen damit dem Bürgermeister von vorn herein klar ist, mit wem er es zu tun hat. Nur gut, dass ich so etwas schon erwartet habe”, setzte er nachdenklich hinzu.Sie stiegen über die enge Holztreppe hinauf zum Speisezimmer, wo die Frauen mit bangen Gefühlen auf sie gewartet hatten. Sie beruhigten sich schnell, als Grugar ihnen strahlend von ihrem leichten Sieg erzählte.Im Anschluss daran erläuterte Rurig was er für den morgigen Tag geplant hatte. Er wies die Frauen an, sich für morgen besonders elegant zu kleiden. Dann holte er ein Bündel aus dem Lager, das er bereits vorsorglich in Calfors Klamm zusammengestellt hatte. Es enthielt einen teilvergoldeten Helm mit rotem Helmbusch, ein versilbertes Kettenhemd, Beinschienen, Panzerhandschuhe und einen blauen Umhang mit einem roten Wappen, auf dem ein niederstoßender Seeadler zu sehen war. Auch Ragnors Umhang hatte er ebenfalls mit eingepackt und eine lange bestickte weiße Toga für Maramba.„So”, brummte er und dabei grinste er über das ganze Gesicht. Es war ihm die unverhohlene Vorfreude auf die morgige Vorstellung, die er zu geben gedachte, anzumerken. „Morgen werden wir den Krämern ein wenig Ehrfurcht einbläuen”, sagte er mit nun grimmigem Gesicht.


    Als der Krieger am nächsten Morgen die prächtigen Rüstungsteile anlegte, staunte Ragnor nicht schlecht über die Veränderung, die mit Rurig vor sich gegangen war. Nachdem er gerüstet vor ihnen stand, erkannte ihn der Junge fast nicht wieder. Und doch schien es Ragnor, als ob der wirkliche Rurig nun vor ihm stand und der Jäger, ja selbst der einfache Krieger, nur eine Verkleidung gewesen war. Dabei fiel ihm fast nicht auf, dass auch er prächtig anzusehen war mit der Löwenfelljacke und dem blauen Umhang mit seinem Wappen. Maramba wirkte in dem weißen Gewand, das an der Hüfte mit einer goldenen Kordel gefasst war, ebenfalls sehr hoheitsvoll. Es war zwar eigentlich ein Gewand für einen Amapriester, aber es stand ihm ausgezeichnet und kontrastierte perfekt zu seiner dunklen Haut.Die Frauen hatten sich ebenfalls prächtig herausgeputzt, und Ragnor staunte, um wie viel schöner eine Frau sein konnte, wenn sie sich das Haar hochsteckte und sich festlich kleidete.


    Dann brachen sie zum Rathaus auf. Langsam, mit würdevollen Schritten gingen Rurig und Ragnor voran, die enge Gasse hinunter, zur Hauptstraße. Die Frauen folgten in der Mitte, und Maramba machte mit seiner Lanze den Abschluss.Als sie die Hauptstraße erreichten, blieben die Leute, die meist auf dem Weg zum Markt waren, stehen und sahen der prächtig gekleideten Gruppe staunend hinterher. So gelangten sie schließlich auf den Marktplatz auf dem sich viele Menschen zwischen den Buden und Zelten drängten.Sie bogen nach links ab und erreichten nach wenigen Schritten das Rathaus, einen wuchtigen Bau mit einer breiten Treppe, vor dessen Doppelportal vier Söldner Wache hielten. Rurig trat auf sie zu und forderte die Wache auf, sie beim Bürgermeister anzumelden. Offenbar hatte sich der Zwischenfall von gestern bereits herumgesprochen, und sie kamen Rurigs Aufforderung unverzüglich nach, ohne freche Fragen zu stellen.


    Kurze Zeit später wurden sie durch das mit prächtigen Teppichen verzierte Treppenhaus in das Vorzimmer des Bürgermeisters geführt, in dem sich niemand aufhielt, als sie es betraten. „Die leben nicht schlecht hier”, bemerkte Rurig, als er sich in dem mit aufwendigen Schnitzereien versehenen Raum umsah. „Die Geschäfte im Grenzland sind wohl sehr lukrativ, wenn wohl auch nicht immer mit den Gesetzen von Caer vereinbar”, fügte er mit einer gewissen Bitterkeit hinzu.


    Da öffnete sich auch schon die Tür zum Amtszimmer, und ein Diener trat heraus, der sie höflich bat, einzutreten. Sie betraten das Amtszimmer des Bürgermeisters, einen prächtig ausgestatteten, langen Raum mit einem großen Schreibtisch. Hinter dem Schreibtisch stand ein dicker Mann, flankiert von vier Söldnern mit Hellebarden. Er hatte einen schlauen, durchtriebenen Gesichtsausdruck und seine harten Augen wollten so gar nicht recht zu dem freundlichen Lächeln passen, das er aufgesetzt hatte.


    „Willkommen in Mors, edler Rurig. Wir bedauern den Zwischenfall von gestern und haben den verantwortlichen Offizier bereits gemaßregelt für sein unangemessenes Vorgehen”, begrüßte er sie mit ölig glatter Stimme und einem unechten Lächeln auf den Lippen, das aber die Augen nicht erreichte.„Ich grüße Euch, Bürgermeister”, antwortete Rurig hoheitsvoll. Dann fuhr er sehr bestimmt fort: „Wir wollen Eure Zeit nicht allzu lange beanspruchen. Ich hoffe doch, der Stadtverweser ist anwesend, damit die Urkunden ausgestellt und beglaubigt werden können.”Ein Zeichen des Unwillens zuckte über das Gesicht des Bürgermeisters. Trotzdem zwang er sich wieder zu seinem ‚Lächeln‘, als er erwiderte: „Warum wollt Ihr Euch mit so etwas belasten. Die Stadt würde sich freuen die Frauen in ihre Obhut nehmen zu können und sie gegen alle künftigen Anfechtungen zu schützen.”


    Rurig trat einen Schritt vor und legte seine mit dem Panzerhandschuh versehene Hand geräuschvoll auf die Tischplatte. Dabei sah er dem Bürgermeister direkt in die Augen, was diesem sichtlich unangenehm war. Dann sagte er in klarem und unmissverständlichen Ton: „Dies ist keine Belastung für mich. Ich beantrage hiermit offiziell, dass der Stadtverweser unverzüglich hinzugezogen wird, um die Beurkundung vorzunehmen. Es soll beurkundet werden, dass die Frauen Ana, Bela und Cina von Dor zu gleichen Teilen, uneingeschränkt die Nachfolge und das Erbe ihres Vaters antreten. Sie sollen als freie Frauen, beglaubigt nach Reichsrecht, in Mors leben und arbeiten. Außerdem werde ich als ihr Beschützer und Vormund eingetragen, der in allen Streit- und Erbfragen hinzuzuziehen ist.”„Der Stadtverweser ist unglücklicherweise nicht hier”, antwortete der Bürgermeister schnell mit seinem öligen Lächeln. „Er wird erst in drei Tagen wieder da sein”, setzte er schnell hinzu, als er in Rurigs Augen Anzeichen für einen Wutausbruch heraufziehen sah.„So, dann wird er in drei Tagen die Beurkundung vornehmen und keinen Moment später”, versetzte Rurig grimmig. „Und lasst Euch keine unsauberen Schliche einfallen. Ich bin der Bruder des Grafen da Kaarborg und Leibritter der Krone und ich kann Euch mehr Unannehmlichkeiten bereiten, als Euch lieb sein kann, falls ihr versucht uns zu hintergehen”, setzte er drohend hinzu.„Wir werden alles vorbereiten, wie ihr es wünscht”, beeilte sich der Bürgermeister zu versichern. „Also, in drei Tagen”, setzte er gedehnt hinzu, als sich Rurig abwandte, wobei in diesem Augenblick seine Augen tückisch aufleuchteten.


    Rurig nickte knapp, und sie verließen ohne weiteren Gruß das Amtszimmer. Als sie wieder draußen auf der Straße waren, sagte Rurig zu Ragnor mit leiser Stimme: „Wir müssen uns die nächsten drei Tage in Acht nehmen. Ich vermute, er wird versuchen, uns aus dem Weg zu räumen. Wenn nämlich die Beurkundung erst im Stadtbuch steht, kann er den Frauen nichts mehr antun. Wir erhalten nämlich eine Kopie und der Stadtverweser schickt eine weitere ins königliche Zentralarchiv. Wir werden also unsere Kettenhemden anbehalten, denn man wird es sicherlich einige Male aus dem Hinterhalt versuchen bis der Stadtverweser wieder da ist. Wir beide werden die Geschäfte erledigen und Grugar und Maramba werden mit den Frauen das Kontor nicht verlassen, bis die Beurkundung durchgeführt ist.”


    Auf dem Weg zurück zum Kontor betrachtete Ragnor eingehend die steilgiebligen Häuser, die ihren Weg säumten und von Wohlstand zeugten. Für ihn, der in einer Hütte im Wald aufgewachsen war, war dies alles eine neue Welt. Er erinnerte sich dabei auch an Anas vornehmes weiches Bett, in dem sie die letzte Nacht verbracht hatten. Alles erschien ihm prächtiger und vollkommener als in Calfors Klamm. Auf der anderen Seite stieß ihn die Unehrlichkeit und Verschlagenheit, wie er sie beim Bürgermeister gerade kennengelernt hatte, ab, und er sehnte sich nach der Geborgenheit und Geradlinigkeit von Calfors Klamm zurück. Wenn er dafür nur nicht Ana verlassen müsste, dachte er wehmütig. Irgendwie war da keine gute Lösung zu finden und er beschloss, sich auf die Unterstützung von Rurig zu konzentrieren um die Zukunft der Frauen zu sichern.


    Nach ihrer Rückkehr ins Handelskontor versammelten sich alle, nachdem sie sich umgezogen hatten und wieder ihre normale Alltagskleidung trugen, im Esszimmer zum Mittagessen, das Grugar und Maramba inzwischen zubereitet hatten. Dann berieten sie, wie sie in den nächsten drei Tagen ihre Geschäfte erledigen konnten, während sie auf den entscheidenden Termin mit dem königlichen Stadtverweser warteten.


    Für den Verkauf der Felle und Jagdtrophäen fand sich gleich eine angenehme Lösung, denn die Frauen beschlossen die Waren zu einem anständigen Preis für ihr Warenkontor anzukaufen, sodass dieser Teil sehr schnell und zur allgemeinen Zufriedenheit abgewickelt werden konnte. Alle Vorräte, die sie Tana für den Winter mitzubringen hatten, würden ebenfalls aus dem Kontor bereitgestellt werden, sodass sich ein langwieriger Einkauf nach Tanas Liste erübrigte. Blieben also nur noch ein paar Ausrüstungsgegenstände und Geschenke, die auf dem Herbstmarkt eingekauft werden mussten. Diese Einkäufe ließen sich leider nicht verschieben, denn der Herbstmarkt endete bereits in zwei Tagen.Bela brachte das restliche Geld, das nach Abzug der Vorräte übrig blieb, zweihundertdreißig Silbertalente, in einem Leinensäckchen zu Rurig. „Wie groß ist der Anteil für Ragnors Löwenkopf und die Reste des Fells?”, fragte er Bela.„Genau sechsundsechzig Silbertalente”, antwortete sie lächelnd.Rurig zählte das Geld ab, übergab es dem Jungen und sagte: „Dies ist dein Anteil an der Beute.”Erfreut nahm Ragnor das Geld in Empfang, denn er hatte bisher nie welches besessen, aber ehrlich gesagt auch nie welches benötigt. Trotzdem war es irgendwie angenehm, und er begann zu ahnen, dass der Besitz von Geld einen wichtigen Stellenwert im Leben vieler Menschen einnahm.


    Als er am nächsten Morgen mit Rurig und einem Grauesel auf den Markt ging, erzählte er dem Krieger was er an Einkäufen so vorhatte: „Ich möchte gern für Ana eine schöne Halskette kaufen und für Kamar ein Eisenschwert erwerben, dass er gut gerüstet ist, wenn er im Frühjahr zurück in die Orksteppe geht.”„Eine gute Idee”, antwortete er Rurig. „Ich werde auch für Cina und für Bela, im Auftrag von Menno, ein schönes Geschenk erwerben. Und das mit dem Schwert für Kamar ist eine gute Idee. Du wirst dir den Ork auf ewig verpflichten.”Diese Aussage erfreute den Jungen über alle Maßen, denn er war sich nicht sicher gewesen ob dieser es gutheißen würde, dass er für einen Ork Eisenwaffen einkaufen wollte. Ja, der junge Ork war sein Freund und es war ein wirklich gutes Gefühl, dass er ihm würde helfen können, sich auf seinem gefährlichen Rückweg gut verteidigen zu können. Man konnte ja nie wissen, welchen Gefahren er dort begegnen würde.


    Inzwischen hatten sie sich der Abzweigung zur Hauptstraße bis auf wenige Schritte genähert, und Rurig flüsterte Ragnor zu: „Hast du den Mann da hinten bemerkt, der uns folgt, seit wir das Kontor verlassen haben?”„Ja, ich habe ihn gesehen. Es ist wohl zu vermuten, dass er nicht der Einzige sein wird, der uns beobachtet”, antwortete Ragnor ebenso leise. Er bemühte sich, sich dabei nicht umzudrehen, um dem Verfolger das Gefühl zu lassen, unbemerkt geblieben zu sein.„Da kannst du ganz sicher sein. Wollen mal sehen, was sie vorhaben. Ich vermute, sie werden ihr Glück auf dem Rückweg versuchen, denn auf dem Markt sind zu viele Zeugen. Wir werden trotzdem wachsam sein, aber ich glaube nicht, dass sie es dort versuchen werden”, stellte der Krieger mit einem grimmigen Lächeln fest. „Doch nun lass uns erst mal in aller Ruhe einkaufen gehen“, bemerkte Rurig, offenbar nicht im Mindesten beunruhigt und fügte dann sichtlich gut gelaunt hinzu: „Die Einkauferei ist ja sonst nicht wirklich mein Ding, aber heute habe ich mal richtiggehend Lust dazu.“


    Als sie den Herbstmarkt erreicht hatten, war Ragnor fasziniert von den vielen Buden und Zelten und der Vielzahl der Händler, die um die Gunst der Kunden wetteiferten. Pferde- und Viehhändler, Eisen- und Schmuckhändler, Gewürz- und Tuchhändler und viele mehr, boten ihre Wahren dort feil.


    Als Erstes ging Rurig, wie bei einem Krieger zu erwarten war, zu einem Waffenschmied, mit dem er, wie er Ragnor beim Eintritt in dessen Zelt mitteilte, schon oft Geschäfte gemacht hatte. Der Schmied, ein kräftiger, vierschrötiger Mann, verkaufte gerade einem der Söldner der Stadtwache einen gefährlich aussehenden Morgenstern, als die beiden sein Zelt betraten.„Hallo Rurig, alter Kämpe”, polterte der Schmied los, nachdem er aufgeblickt hatte, als beim Betreten des Zeltes kurz das Tageslicht durch den Zelteingang gefallen war. Er ließ seinen verdutzten Kunden einfach stehen und kam freudestrahlend zu ihnen herüber. Er ergriff herzlich die ausgestreckte Hand des Kriegers und drückte sie kräftig.„Karl, alter Freund, ich freue mich, dich zu sehen. Das ist Ragnor, mein junger Schützling”, sagte Rurig grinsend. Dabei wies er mit der Hand auf den Jungen, dessen Hand der Schmied nun ergriff und ebenfalls heftig schüttelte. Er musterte den Jungen mit einem prüfenden Blick und meinte dann: „Du scheinst ein kräftiger Bursche zu sein. Mit meinem sanften Händedruck hat so mancher schon seine Probleme gehabt. Du hast aber nicht einmal die Miene verzogen.” Dabei grinste er über das ganze Gesicht. Der Schmied war Ragnor gleich sympathisch. Er schien ein geradliniger Mensch zu sein und sein Händedruck war gerade noch auszuhalten gewesen. Seine Hand war ihm wie ein eiserner Schraubstock vorgekommen, aber es war ihm gelungen, keine Miene zu verziehen.


    „He Schmied! Bediene erst mal die Kunden, die bereits bezahlt haben, bevor du dich mit diesen dahergelaufenen Figuren abgibst”, fuhr der Söldner, ein hartgesichtiger, großgewachsener Kerl, welcher der Begrüßungsszene mit wachsender Ungeduld gefolgt war, grob dazwischen.


    Ärgerlich fuhr der Schmied herum und fixierte ihn mit grimmigem Blick. Dann ging er zu seiner Kasse hinüber, warf dem Söldner einige Münzen vor die Füße und sagte mit kalter Stimme: „Unhöfliche Menschen, die meine Freunde beleidigen, brauche ich nicht als Kunden. Mach, dass du rauskommst.”„Die Hand des Söldners fuhr wütend zum Schwertgriff, doch der Schmied kam ihm zuvor. Mit einem einzigen Schlag seiner klobigen Faust mähte er ihn um. Dann packte er ihn an den Füßen und warf ihn wie einen Sack Getreide aus seinem Zelt. Ruhig drehte er sich um, als ob nichts geschehen wäre und fragte in lockerem Plauderton: „Was kann ich für euch tun, meine Freunde?”Rurig schlug ihm krachend auf die Schulter und antwortete grinsend: „Immer noch das alte Raubein. Was, mein Alter? Wir brauchen zwei gute Eisenschwerter. Ein einfaches Schwert als Übungswaffe für den Jungen, das in etwa die Balance und das Gewicht seines eigenen Schwertes hat. Und ein zweites, wirklich gutes Schwert, das der Junge einem Ork als Geschenk machen will.”„Wozu braucht er denn ein Übungsschwert, wenn er eine Waffe hat?”, fragte der Schmied überrascht.„Weil seine Waffe Eisenschwerter zu zerstören pflegt. Zeig ihm mal dein Schwert, Ragnor” forderte der Krieger den Jungen auf.Ragnor zog Quorum aus der Scheide und überreichte dem Schmied die Waffe. Der schaute überrascht auf die seltsame Klinge und betrachtete sie dann eingehend von allen Seiten. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Das ist kein Eisen, aber offensichtlich ein hartes, messerscharfes Material”, sagte er bewundernd, während er die Klinge im Licht betrachtete. Er gab die Waffe an Ragnor zurück und sah ihm einen Moment nachdenklich und nochmals prüfend in die Augen. Dann bemerkte er, mehr zu sich selbst, als zu seinen beiden Kunden: „Es gibt Geschichten über seltsame Schwerter und es könnte ein Schwert aus einer dieser Geschichten sein, möglicherweise vielleicht sogar eines der sagenhaften Quasarschwerter.”Mit diesen nachdenklichen Worten ging er nach hinten und kam kurze Zeit später mit einem Eisenschwert mit einer einfachen Parierstange und einem mit Draht umwickelten Griff zurück. „Das müsste das Richtige für deine Übungen sein”, meinte der Schmied. Er überreichte Ragnor die Waffe.Der wog sie in der Hand und machte ein paar Übungshiebe und meinte dann: „Das Gewicht stimmt, aber es hat etwas mehr Gewicht in der Spitze.”„Der Junge hat ja Ahnung von Waffen!”, freute sich der Schmied. “Ja, das stimmt. Aber daran kann ich nichts ändern, das liegt am Materialunterschied. So perfekt wie dein Schwert kann man ein Eisenschwert nicht ausbalancieren. Aber für Übungszwecke wird es wohl reichen.”Rurig nahm das Schwert kurz zur Hand und nickte dann zustimmend. „Und nun zum Geschenk des jungen Mannes”, fuhr der Schmied eifrig fort. Er ging wiederum nach hinten in sein Lager und kam nach kurzer Zeit mit einem langen, geraden Eisenschwert, ohne Verzierungen, aber mit gut gearbeitetem Griff und einer kunstvoll geschmiedeten Parierstange zurück. „Das müsste das Richtige für einen Ork sein”, meinte er. Sie lieben ja lange, schwere Schwerter.”Der Krieger nahm die Waffe in die Hand und meinte dann: „Ja, genau das Richtige. Was soll es denn kosten?”Der Schmied überlegte einen Moment und sagte dann: “Dreißig Silbertalente, weil ihr es seid.”„Du alter Gauner”, antwortete Rurig lächelnd. „Du wirst dem Jungen doch nicht sein erstes sauer verdientes Geld so skrupellos abnehmen wollen.”Und nun begann vor den staunenden Augen des Jungen ein heftiges Feilschen um den Preis, der schließlich bei neunzehn Silbertalenten endete.Schließlich schlugen beide ein, und Rurig wies Ragnor an, den Betrag an Karl zu übergeben. Der hatte ein betrübtes Gesicht aufgesetzt, als ob er beraubt würde, aber das fröhliche Funkeln seiner Augen strafte diese Miene Lügen.


    Rurig kaufte dann noch verschiedene Kleinteile, wie Pfeilspitzen, Werkzeug und Nägel ein und bezahlte, wiederum nach längerem Feilschen das Übungsschwert und die anderen Eisenwaren. Karl packte alles zu einem handlichen Bündel zusammen und begleitete sie nach draußen, um ihnen beim Beladen ihres Esels zu helfen. Als sie vor das Zelt traten, stürmte von hinten plötzlich der Söldner, den Karl vorher gezüchtigt hatte, mit wutentbranntem Gesicht und gezogenem Schwert auf den unbewaffneten Schmied ein, der, durch das Bündel behindert, keine Ausweichmöglichkeit besaß.


    Blitzschnell, ohne Groß nachzudenken, zog Ragnor, der kurz hinter dem Schmied stand, Quorum aus der Scheide und parierte den wilden Hieb, der Karl wahrscheinlich auf der Stelle getötet hätte. Voller Wut über den feigen Angriff packte er Quorum mit beiden Händen und drosch mit aller Kraft auf den Angreifer ein. Quorum leuchtete hell unter den heftigen Gefühlsimpulsen des Jungen auf.


    Ragnor holte, nachdem er seinen Gegner zurückgedrängt hatte, zu einem mächtigen Schlag aus, als er bemerkte, dass sein Gegner zusätzlich den Dolch ziehen wollte, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Der wuchtige Schlag traf die Klinge des Söldners kurz über dem Griff, die unter lautem Scheppern davonflog und Quorum senkte sich, mit unverminderter Wucht, mitten in die Brust des entsetzten Söldners, durchtrennte sein Kettenhemd und tötete ihn auf der Stelle.


    Einen Moment stand der Junge wie erstarrt da, denn er hatte nicht damit gerechnet, dass das Eisenschwert brechen würde.Rurig trat zu ihm, nahm ihm Quorum aus der Hand und wischte die Klinge am Umhang des Toten ab. „Er hat es sich selbst zuzuschreiben, denn das war ein klarer Mordversuch. Karl lebt nur noch, weil du so schnell reagiert hast. Kein anderer hätte ihn retten können”, sagte er mit ruhiger Stimme.Ragnor nickte, immer noch ein wenig verstört.Karl hob den abgebrochenen Griff des Schwertes auf, betrachtete ihn kurz und pfiff dann durch die Zähne. „Miserabel geschmiedet, aber trotzdem bemerkenswert. Mir ist nun jedenfalls klar, warum der junge Mann ein Übungsschwert braucht.” Dann ging er zu Ragnor und bot ihm seine Hand, drückte sie fest und sagte schlicht: „Ich verdanke dir mein Leben.”


    Inzwischen hatte sich eine Menschentraube von Neugierigen gebildet. Drei Soldaten der Stadtwache drängten sich durch die Menge. Rurig erklärte ihnen den Vorfall und die benachbarten Händler, die den Zwischenfall ebenfalls beobachtet hatten, bestätigten Rurigs Schilderung. Ohne viel Federlesens packten zwei der Soldaten die Leiche und verschwanden mit ihr in der Menge.


    Karl war, nachdem er seine Aussage gemacht hatte, wieder in seinem Zelt verschwunden und erschien kurze Zeit später mit einem Helm unter dem Arm. „Probiere ihn mal”, forderte er den Jungen auf.


    Ragnor nahm den schlichten, aus schwarzem Eisen gefertigten Helm, der, anders als Rurigs, keinen Helmbusch besaß, und setzte ihn auf. Das Innere des Helmes und der Wangen- und Nackenschutz waren mit einem angenehmen leichten und kühlen Stoff gefüttert. Er passte wie angegossen.Zufrieden nickte der Schmied und sagte: „Ich schenke ihn dir. Mag er auch einfach aussehen, er besteht aus zehnfach geschmiedetem Eisen und wird dir gute Dienste leisten.”Ragnor bedankte sich, und die beiden verabschiedeten sich herzlich von Karl, dem Schmied. „Wie lange kennst du Karl eigentlich schon?”, fragte der Junge, als sie zu den Schmuckhändlern hinübergingen.Mit einem wehmütigen Lächeln antwortete Rurig: „Er stammt von der Insel Kaar, meiner Heimat und wir haben schon viel miteinander erlebt. Ich kenne ihn schon, seit ich klein war. Er ist ein wahrer Freund und er wird mir als Verbindungsmann dienen, falls der Bürgermeister die Vereinbarungen nicht einhalten sollte.”


    Sie betraten das Zelt des ersten Schmuckhändlers und gingen daran, ihre Geschenke einzukaufen. Ragnor erwarb eine hübsche Goldkette mit einem wunderschönen Bernstein für Ana und einen silbernen, mit Opalen besetzten Armreif für Tana. Für Lars kaufte er eine neue, mit Perlen verzierte Pfeife. Danach waren noch fünfundzwanzig Silbertalente von seinem Anteil übrig und der Junge bemerkte trocken, dass die Jagd, um das Geld zu verdienen, viel anstrengender war, als es wieder auszugeben.Rurig lachte ob dieser weisen Erkenntnis und kaufte derweil für Cina einen wunderschönen Ring und für Bela einen goldenen Haarreif, wie Menno es ihm aufgetragen hatte.


    Inzwischen war es bereits früher Nachmittag und die beiden erwarben ein Gewürzbrot und einen Krug roten Weins bei einer der bunten Buden. Sie aßen und tranken mit gutem Appetit, da sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatten.


    Es dämmerte bereits, als sie sich auf den Rückweg zum Kontor der drei Frauen machten. „Jetzt heißt es aufpassen”, mahnte Rurig den Jungen. „Ich vermute, sie werden in der Gasse zum Kontor versuchen, uns aufzulauern. Dabei werden sie ganz sicher vermummt und nicht als Angehörige der Stadtwache erkennbar sein. Es ist nur gut, dass sie in der engen Gasse keine Bögen und Wurfspieße einsetzen können. Behalte also deinen neuen Helm gleich auf, denn ich vermute, dass du ihn brauchen wirst.”„Was meinst du, wie viele es sein werden?”, fragte Ragnor nach, beeindruckt von der Ruhe des Kriegers.„Ich vermute vier bis höchstens sechs Mann. Mehr sind sinnlos, sie stehen sich sonst nur gegenseitig im Weg herum”, antwortete der Krieger. Rurig nahm Kamars überlanges Eisenschwert aus dem Bündel und steckte es außen griffbereit in eine Schlaufe, dabei meinte er grinsend: „Ich werde es nachher mal ausprobieren. Ich vermute, sie erwarten keine überlange, schwere Waffe. Das und ein paar andere kleine Tricks sollten sie eigentlich schnell entmutigen.”


    Ragnor fiel in diesem Moment wieder auf, was er schon bei ihren Kämpfen in den Bergen beobachtet hatte, dass Rurig der zu erwartenden Auseinandersetzung freudig entgegensah.Dieser unterbrach seine Gedanken und fuhr fort: „Aber nun zu dir. Wenn sie uns angreifen, werden sie sicher aus einer der Hofeinfahrten kommen. Bela hat mir erzählt, dass eines der Häuser, in der von der Hauptstraße nicht mehr einsehbaren Kurve, dem Bürgermeister gehört. Dort erwarte ich ihren Überfall. Du hast bisher nie gegen mehr als einen Gegner gekämpft. Lasst uns Rücken an Rücken kämpfen, dass dich keiner von hinten packen kann. Und keine falsche Scheu, denn sie haben den Auftrag, uns zu töten.”Ragnor nickte, denn er hatte nur zu gut verstanden. Langsam, wenn auch widerstrebend, gewöhnte er sich an diese gewalttätige Welt, in der töten und getötet werden offenbar zum Alltag gehörten. Und trotzdem, er empfand einen großen Widerwillen dagegen, und er schwor sich, Gewalt immer nur zu seiner Verteidigung oder zum Schutz von Hilflosen einzusetzen.


    Sie bogen in die Gasse zum Kontor ein, war sie und sei war wie sie erwartet hatten, menschenleer. Sie gingen langsam die Gasse hinauf und versuchten dabei locker zu wirken um ihren Gegnern keinen Hinweis zu geben, dass sie bereits erwartet wurden. Ragnors Sinne waren so angespannt, dass es ihm vorkam, als ob die Hufe des Esels lauter als auf dem Hinweg auf das Kopfsteinpflaster schlugen. Er legte seine rechte Hand auf Quorum und sofort ließ seine Nervosität nach. Die Waffe strahlte wie immer beruhigende Impulse und Zuversicht aus.Als sie um die letzte Kurve in der Gasse zum Kontor bogen, sah Ragnor, dass das Tor des besagten Hauses einen Spalt geöffnet war. Er schaute zu Rurig hinüber, der nur kurz nickte. Er hatte es also ebenfalls bemerkt.„Sie werden herauskommen, wenn wir direkt vor dem Tor sind und sich teilen, um uns die Fluchtwege abzuschneiden. Du weichst dann zur Mauer zurück und verteidigst dich, bis ich zu dir komme, dann kämpfen wir Rücken an Rücken”, sagte Rurig mit gedämpfter Stimme.


    Sie passierten das Tor und tatsächlich schwang es auf und sechs schwarz maskierte Männer stürmten heraus. Sie waren offensichtlich gut aufeinander eingespielt. Sie spritzen paarweise auseinander, zwei nach links, zwei nach rechts und zwei kamen durch die Mitte.Rurig hatte bei der ersten Bewegung des Tores das lange Schwert aus der Schlaufe gezogen und dem Esel einen derben Schlag versetzt. Der preschte in Richtung Kontor davon und behinderte kurzzeitig die zwei Gegner, welche die Gasse nach oben hin absperren wollten.Der Krieger stürmte nach vorne, den beiden Söldnern, die frontal angriffen, entgegen. Der eine von ihnen blieb plötzlich abrupt stehen, als sei er vor eine Wand gelaufen. Rurigs linkshändiger Dolch ragte aus seiner Brust. Der andere zögerte kurz, was ihm zum Verhängnis wurde, den Rurig mähte ihn mit einem mächtigen, beidhändigen Hieb der schweren Klinge nieder. Die vier übrig gebliebenen hatten bisher nicht eingegriffen, da sie offensichtlich mit einem Ausbruchsversuch gerechnet hatten und daher einen relativ weiten Bogen gebildet hatten. Nun bemerkten sie ihren taktischen Fehler und rückten heran. Rurig war inzwischen zu Ragnor zurückgelaufen und die beiden erwarteten die gedungenen Mörder Rücken an Rücken in der Mitte der Gasse.


    „Wenn ich ‚los‘ sage, drehen wir uns um unsere Achse. Wenn ich ‚rechts‘ sage gehen wir nach links und wenn ich ‚links‘ sage, gehen wir nach rechts”, zischte Rurig, kurz bevor die Gegner sie erreichten. Jedes Pärchen, das auf sie zukam, bestand aus einem Schwertkämpfer und einem Hellebardier.„Kommt nur näher, ihr Helden. Zwei von euch sind leider schon aus dem Spiel. Wer möchte der Nächste sein?”, spöttelte Rurig, um sie zu reizen. Ohne ein Wort zu sagen, kamen sie mit grimmig verzerrten Mundwinkeln heran. Der Hellebardier auf Rurigs Seite machte den Anfang, in dem er versuchte Rurig frontal aufzuspießen.„Links!”, kommandierte Rurig und sie wichen nach rechts aus. Dabei ließ Rurig die schwere Klinge mit voller Wucht auf den Hellebardenschaft heruntersausen, sodass seinem Gegner die Waffe aus der Hand geprellt wurde. Rurig rief: „Los!” Und sie drehten sich um die Achse, und Rurig schlug mit seiner langen Klinge auf den überraschten Schwertkämpfer auf der anderen Seite ein, der sich plötzlich in seiner Reichweite befand und traf ihn an der Hüfte.Nach der Drehung ging Ragnor ebenfalls direkt zum Angriff über und hieb mit voller Wucht nach dem linkshändigen Dolch des Schwertkämpfers auf seiner Seite, der von dem Schlag zurückgetrieben wurde. Ragnor ging ihm scheinbar hinterher und achtete dabei aus dem Augenwinkel auf den Hellebardier mit den geprellten Händen, der nun sicher versuchen würde, ihn von der Seite anzugehen. Als dieser versuchte zuzustoßen wich Ragnor einen Schritt zur Seite aus und drückte die Hellebarde mit Quart zur Seite. Sein überraschter Gegner konnte nicht mehr ausweichen und rannte in Quorum hinein. Der Junge wich schnell wieder zurück und orientierte sich neu.Rurig und Ragnor standen wieder Rücken an Rücken und erwarteten die letzten beiden Gegner, die noch unverletzt waren. Doch denen war die Lust am Kämpfen vergangen. Sie nahmen die Beine in die Hand und flohen die Gasse hinunter, ohne sich noch einmal umzusehen.Rurig legte das schwere Schwert auf den Boden und untersuchte die vier am Boden liegenden Gegner, wobei er seinen Dolch barg, der noch in der Brust des einen steckte. Drei von ihnen waren tot, nur der Schwertkämpfer, den Rurig an der Hüfte getroffen hatte, lebte noch. Rurig zog ihm die schwarze Maske vom Kopf und erkannte einen der Söldner aus ihrer ersten Begegnung vor dem Kontor.


    „Ich habe euch das letzte Mal gewarnt”, knurrte der Krieger. Er nahm einem der Toten den Umhang ab, Riss einen breiten Streifen heraus und verband die stark blutende Wunde des Verletzten. Er half dem Söldner auf und drückte ihm eine der Hellebarden als Stütze in die Hand. „So, und nun schau zu, dass du verschwindest! Sag deinem Herrn, sollte er es noch mal versuchen, werde ich mir seinen Kopf holen”, gab Rurig ihm als guten Rat mit auf den Weg.


    Rurig und Ragnor standen noch einem Moment da und schauten die Gasse an der Außenbefestigung der Stadt hinunter, bis auch der letzte ihrer Gegner aus ihrem Blickfeld verschwunden war.„Ich glaube, das war's” meinte Rurig und hob das Langschwert auf. „Komm, lasst uns unseren Esel einfangen.”Als sie die Gasse hoch spähten, sahen sie den Grauesel unbehelligt vor dem Tor des Kontors stehen. Rurig prüfte die Ladung. Sie war vollständig. Zufrieden klopfte er dem Esel auf den Widerrist und sagte: „Brav, mein Alter.”


    Dann klopften sie ans Tor und wurden kurze Zeit später von Grugar eingelassen. Ana fiel Ragnor stürmisch um den Hals, als sie sah, dass er wohlbehalten zurückgekehrt war. Sie stand aber, ebenso wie Cina, während Rurigs Bericht nachträglich Höllenqualen aus, als sie bedachte, wie alles hätte enden können.Dann wurde gegessen. Bela hatte sich diesmal wirklich selbst übertroffen: Der Lammbraten, den sie mit frischen Gemüsen zubereitet hatte, schmeckte vorzüglich und die Männer ließen sich dazu einen Krug dunkles Bier munden, das Bela heute Morgen frisch gebraut hatte. Sie sparten während des Mahles nicht mit Lob, was Bela sichtlich erfreute.


    Kurz vor Mitternacht als Ana sich zu Ragnor legte, war sie noch erfüllt von ihrer Angst um ihn, und nahm ihn fest in die Arme, als wollte sie sagen, nun bist du sicher und geborgen. Der Junge strich ihr sanft über den nackten Rücken. Dann zog er sie über sich, und sie öffnete ihm bereitwillig ihre Schenkel. Ganz langsam und zärtlich liebten sie sich eng umschlungen.


    Als Ragnor schließlich eingeschlafen war, lag Ana noch lange wach und grübelte, was wohl übermorgen sein würde, wenn der entscheidende Termin beim Bürgermeister stattfand. Für sie und ihre Schwestern würde ein neuer Lebensabschnitt beginnen. Aber würde sie dabei glücklich sein? Sie setzte sich ein wenig in ihrem Kissen auf und sah voll Zärtlichkeit auf den schlafenden Jungen hinab. Er würde ihr sehr fehlen und sie war sicher, sie würde in nächster Zeit sicher keinen anderen Gefährten in ihr Bett nehmen. Wenn Ragnor zum Frühjahrsmarkt in fünf Monden wieder nach Mors kam, würde sie ihn erwarten. Sie beide hatten keine gemeinsame Zukunft, das war ihr klar und sie gestand sich ein, dass das auch so wäre, wenn der Altersunterschied nicht bestünde. Sie spürte, dass Ragnor von einem großen Geheimnis umgeben war, und dass dieses aus mehr als nur aus seinen seltsamen Waffen bestand. Er hatte einen abenteuerlichen Lebensweg vor sich, dem eine einfache Frau mit Familienbindungen, wie sie es war, nicht würde folgen können. Aber es war ihr auch klar, dass sie noch niemals so tiefe Gefühle für einen Mann gehegt hatte. Er war ihr Sohn und Geliebter zugleich, und sie wollte ihn, so gut sie konnte, auf das Leben und die Frauen, die ihm begegnen würden, vorbereiten, solange er noch zu ihr kam und sie begehrte.


    Der nächste Tag verlief ohne große Ereignisse, denn Rurig und Ragnor waren übereingekommen, die Geschenke für die Frauen erst am Abend nach der Beurkundung zu übergeben. Der ganze Tag war geprägt von ihren Reisevorbereitungen für den übernächsten Tag. Die Packen wurden geschnürt und alles für die Rückreise nach Calfors Klamm vorbereitet.


    Dann war der entscheidende Tag endlich angebrochen. Wieder wurden die prächtigen Kleider und Rüstungen angelegt. Ragnor trug zusätzlich, zu seiner normalen Ausrüstung, seinen neuen Helm, dessen schwarzes Eisen gut zu Löwenfelljacke und Umhang passte.


    Der Weg ins Rathaus verlief ohne Zwischenfälle, nur die Stadtwachen reagierten noch ein wenig respektvoller als das letzte Mal. Sie wussten offensichtlich über die Kampfkraft der Gruppe bestens Bescheid.


    Als sie das Büro des Bürgermeisters betraten, saß neben ihm ein gut aussehender Mann in einer roten Amtsrobe.


    Rurig lächelte, als er ihn erkannte. Er ging auf ihn zu, reichte ihm die Hand und sagte lächelnd: “Ich grüße dich, Mark da Loza, alter Freund. Was hat dich in die Einöde von Mors verschlagen?”„Der Stadtverweser lächelte und erwiderte den Händedruck, als er antwortete: „Ich hatte die Nase voll vom Leibrittertum und arbeite nun als Beamter des Königs in Mors. Ich habe vom Bürgermeister dein Anliegen vorgetragen bekommen, es geprüft und die Dokumente vorbereitet.” Dabei warf er einen belustigten Blick auf das Stadtoberhaupt, das mit freundlich verkniffener Miene, aber innerlich wutschnaubend neben ihm saß. „Lasst sie uns nun unterzeichnen.”


    Der Bürgermeister setzte zu einem letzten Einwand an, doch der Stadtverweser brachte ihn mit einer barschen Handbewegung zum Schweigen: „Es ist alles ausdiskutiert. Die Ansprüche von Rurig da Kaarborg bestehen zu Recht, also Schluss damit.”Resigniert gab der Bürgermeister seinen Widerstand auf.Anschließend unterzeichneten Rurig, der Stadtverweser und der Bürgermeister die Eintragung im Stadtbuch und die beiden Kopien für Rurig und das Staatsarchiv. Danach unterschrieben die drei Frauen die Dokumente.


    Als alle Unterschriften geleistet waren, erhob sich der Stadtverweser und sagte zu den drei Frauen gewandt, in einem feierlichen und amtlichen Ton: “Hiermit erkläre ich Euch, als Vertreter des Königs von Caer, zu freien Frauen. Ihr steht unter dem Schutz der Krone und Eures eingetragenen Beschützers Rurig da Kaarborg. Er verpflichtet sich, Euch in allen an Euch herangetragenen Streitfälle, welche sich nicht gütlich lösen lassen, zu vertreten.” Dabei warf er einen bedeutsamen mahnenden Blick auf den Bürgermeister, der unter der unausgesprochenen Drohung sichtlich zusammenzuckte.


    Rurig nahm seine Urkunde in Empfang und wandte sich mit freundlichen Worten an den Stadtverweser: „Lieber Mark, bitte begleite meine Freunde nach draußen. Ich habe noch ein paar Worte mit dem Bürgermeister zu wechseln.”


    Als die anderen den Raum verlassen hatten, wandte sich Rurig dem Bürgermeister zu, der sichtlich zusammengeschrumpft auf seinem Sitz saß und ihn ängstlich musterte.Rurig sah ihn einige Augenblicke schweigend an, in denen sich das Stadtoberhaupt zusehends unwohler fühlte. Dann sagte er, mit einem belustigten Lächeln auf den Lippen: „Wir beide wissen, dass Ihr versucht habt, uns umbringen zu lassen, um Euch in den Besitz des Vermögens der Frauen zu setzen. Aber ich will das vergessen. Ich verlange von Euch, dass Ihr mir bei Ama schwört, jede Feindseligkeit zukünftig zu unterlassen und den Frauen Schutz zu gewähren. Als Gegenleistung biete ich Euch einen Anteil von zwei Prozent an allen Gewinnen, die im Kontor erwirtschaftet werden.”Überrascht sah der Bürgermeister ihn an. Er konnte gar nicht fassen, was er da gerade gehört hatte! Er hatte sich auf Drohungen und vielleicht Handgreiflichkeiten eingerichtet und jetzt kam ein Friedensangebot, das ihm sogar Vorteile einräumte. Nach kurzer Überlegung beschloss er ebenso ehrlich zu antworten wie der Ritter, der offensichtlich wirklich sehr viel mehr war als nur ein guter Schwertkämpfer.„Ihr habt recht mit Euren Vorwürfen und Eure Großzügigkeit beschämt mich. Ich bin bereit, bei Ama diesen Schwur abzulegen und künftig keinerlei Ansprüche mehr zu erheben. Aber wollt Ihr dafür keine Zeugen haben?”Rurig lächelte breit und zog drei Pergamente aus seinem Kettenhemd und legte sie vor dem Bürgermeister auf den Schreibtisch. Der deutet auf die Schriftstücke und sagte: “Ich habe bereits unterzeichnet, Ihr seid jetzt dran. Ein Exemplar ist für Euch, das zweite für die Frauen und das dritte für mich. So habt Ihr die Sicherheit, dass die zwei Prozent Schutzgeld festgeschrieben sind.”„Ihr seid gerissener als ich”, bekannte der Bürgermeister nun ebenfalls lachend und unterschrieb „Ich werde mich hüten, mich noch mal mit Euch anzulegen.”Rurig nahm seine beiden Exemplare und sagte, während er sich der Tür zuwandte, in ernstem Ton: „Ich hätte für meinen Teil keine Pergamente gebraucht. Wenn Ihr Euren Schwur brecht, kostet es euch den Kopf. Aber ich glaube, das wisst Ihr.”


    Damit verließ er das Amtszimmer. Der Bürgermeister saß noch eine Weile wie erstarrt an seinem Schreibtisch und starrte auf das Dokument. Es war ihm nun erst richtig bewusst, wie knapp er seinem eigenen Untergang entgangen war. Der Stadtverweser hätte jeden Racheakt seines Freundes gebilligt und er hätte keine Möglichkeit gehabt, zu entrinnen. Niemand hätte die Hand für ihn gerührt. “Noch einmal Glück gehabt, alter Junge”, dachte er und beschloss, sich niemals mehr mit diesem Rurig und seinen Freunden anzulegen.


    Draußen vor der Tür berichtete Rurig Mark da Loza und den anderen, dass alles bestens gelaufen war. Mark versicherte, dass er die eine Kopie der Freistellung der Frauen heute noch Mors in Richtung Caerum verlassen würde. Als die Frauen ihn zum Abendessen einladen wollten, lehnte er dankend ab, denn er würde heute selbst mit dem Dokument nach Caerum reisen, da sein Jahresbericht bei Hofe fällig war.


    Rurig forderte seinen Freund Mark auf, während sie die Treppe hinunter schritten, zu berichten, wie es um das Königtum in Caer stand. Dieser legte sein Gesicht in bekümmerte Falten und berichtete: “Die Macht des Königs ist, seit du vor fünfzehn Jahren gegangen bist, weiter im Schwinden begriffen. Ralph V. hat es aufgegeben, die alte Stellung des Königtums wieder aufrichten zu wollen. Er ist zwar immer noch der stärkste Feudalfürst seines eigenen Königreiches, aber außer seinen zweihundert Leibrittern hat er nur noch die vier Belagerungsregimenter als echte Machtmittel zur Verfügung. Sie sind es vor allem, welche die freien Städte bei der Stange und die Barone in Zaum halten. Die etwa viertausend Fußsoldaten in seinen Festungen und Städten kann man eigentlich nicht rechnen, da sie nur, wenn er angriffen würde, von Bedeutung wären. Wenn es eng wird, hilft ihm dein Bruder, so gut er kann. Er ist der Einzige der Reichsgrafen, der zusammen mit ein paar der kleinen Barone den König wirklich noch unterstützt. Alle anderen gehen ihren eigenen Geschäften nach. Sie zerfleischen sich gegenseitig und versuchen mit allen Mitteln, die eigene Macht zu erweitern. Insbesondere der Baron da Harkon tut sich hier hervor. Aber das ist ja für dich wahrscheinlich nichts Neues“ schloss Mark da Loza seinen Bericht.Rurig nickte betrübt und sagte: „Also, alles beim Alten. Grüß mir den König, wenn du ihn siehst und gute Reise.”Mark nickte und drückte seinem Freund stumm die Hand. Dann hob er die Hand zum Gruß für alle anderen und ging mit federnden Schritten durch die hohe Eingangstür hinaus.Rurig sah ihm nach und meinte: „Ein wirklich guter und loyaler Mann.”Kurz danach brachen auch Ragnor und seine Freunde auf und machten sich auf den Rückweg.


    Wieder im Kontor angekommen, versammelten sich alle im Speisesaal. Rurig überreichte den Frauen feierlich die Vereinbarung mit dem Bürgermeister und sagte: „Das wird euch mehr nützen als alle meine Drohungen. Jetzt liegt dem Bürgermeister an Eurem Erfolg und er wird Euch Steine aus dem Weg räumen, anstatt sie Euch in den Weg zu legen.”


    Cina küsste Rurig zärtlich und überschwänglich auf die Wange. „Mein Rurig ist klüger, als der gerissenste Kaufmann”, verkündete sie stolz.Der Krieger lächelte und nahm sie zärtlich in die Arme. Auch den beiden würde der Abschied sehr schwerfallen, und Ragnor vermutete, dass sich die beiden ebenso sehr den Frühjahrsmarkt herbeisehnten wie Ana und er.Nach dem Abendessen holten Rurig und Ragnor die Abschiedsgeschenke für die Frauen hervor. Sie freuten sich sehr über die Schmuckstücke, und doch hatten die Frauen die größeren Überraschungen zum Abschied zu bieten.Als Erstes schenkte Bela den Männern ihre beiden Pferde, damit sie mit drei Reittieren und einem Packpferd bequem zurück reiten konnten. Die Grauesel nahm sie auf Drängen von Rurig als Gegenleistung an, da sie die Reisegeschwindigkeit stark beeinträchtigen würden. Dann brachte sie noch für Maramba einen langen warmen Lammfellmantel mit passenden Stiefeln für den Winter. Dieser bedankte sich überschwänglich, denn er hatte bisher in den harten Wintern jenseits des Binnenmeeres oft gefroren. Ana und Cina aber hatten sich etwas Besonderes ausgedacht. Sie forderten die Männer auf, mit in den Stall zu kommen.


    Dort hatte Grugar die beiden Chorosanpferde prächtig herausgeputzt. Sie waren mit Silber beschlagenem Zaumzeug und Sätteln aus Chorosan ausstaffiert worden. Insbesondere die silbernen Steigbügel gefielen Ragnor außerordentlich. Doch nicht genug damit. Die beiden erhielten dazu jeweils ein Paar langschäftige Reitstiefel aus robustem Büffelleder.„Das wäre doch nicht nötig gewesen”, sagte Rurig verlegen, der seine Begeisterung über die prächtige Reitausrüstung nicht verbergen konnte.„Wir können euch nicht schenken, was wir euch schulden, für das was ihr alles für uns getan habt”, sagte Ana schlicht. „Wir werden für immer in eurer Schuld stehen. Deshalb macht uns die Freude und nehmt unsere bescheidenen Geschenke an.”


    Rurig nahm Cina in die Arme, küsste sie zärtlich und meinte dann: „Es wird Zeit, dass wir zu Bett gehen. Schließlich ist es unsere letzte Nacht für ein halbes Jahr.” Er hakte Cina unter und auch Ragnor nahm Ana in den Arm, und sie gingen Hand in Hand in ihre Schlafgemächer.


    Oben angekommen, hatte Ana noch ein sehr persönliches Geschenk für Ragnor. Sie überreichte ihm einen Ring aus einem stumpfgrauen Material. In seiner sechskralligen Fassung trug er einen vollkommen runden, milchig weißen Stein von Fingernagelgröße, der genau in der Mitte einen roten Einschluss besaß. „Meine Familie besitzt diesen Ring seit vielen Generationen. Niemand kennt das Metall, aus dem er gemacht ist und auch der Stein war mir bisher unbekannt, bis ich zum ersten Mal dein Schwert gesehen habe. Ich vermute, dass er aus dem gleichen Material besteht, denn er unterscheidet sich lediglich durch den roten Einschluss in der Mitte von deiner Schwertklinge. Mein Vater sagte, dass es ein Zauberring ist. Um die Kräfte zu wecken, müsste ihn aber ein Mächtiger in die Hände bekommen. ”Sie unterbrach sich kurz und sah ihn einen Moment prüfend an, bevor sie fortfuhr: „Ich weiß nicht, ob du ein Mächtiger bist, oder einmal einer sein wirst. Doch ich habe dich kennen und lieben gelernt, und möchte dir auf deinem weiteren Lebensweg helfen so gut ich kann. Deshalb möchte ich ihn dir schenken und ich hoffe, dass er dich beschützen wird.”Zögernd nahm der Junge den Ring entgegen und steckte ihn auf den Ringfinger seiner linken Hand. Einen Moment stand er ganz still, als lausche er in sich hinein. Dann lächelte er und sagte: „Er heißt Quit. Auch so ein Name wie Quorum und Quart. Ich weiß zwar nicht, ob es ein Zauberring ist, aber er scheint mir freundlich gesinnt zu sein, wie meine Waffen. Ich danke dir für dieses großartige Geschenk.”Nachdenklich setzte er fragend hinzu: „Du hast nie etwas gespürt, wenn du ihn angelegt hast?” „Doch, mir erschien er immer kalt und feindlich”, antwortete Ana, nach kurzer Überlegung. „Es war so, als ob er mir sagen wollte: "Du bist nicht die Richtige.”„Komisch, das haben die anderen auch über meine Waffen gesagt. Es scheint also wirklich so, als ob eine bestimmte Beziehung zwischen mir und diesen Dingen besteht. Vielleicht werde ich eines Tages herausfinden, wie das alles zusammenhängt.”Während er sich auskleidete, verharrte Ana einen Moment und versuchte das eben erlebte in ihren Gedanken zu einem Gesamtbild zusammenzufügen. Noch ein wenig in Gedanken, begann sie sich dann ebenfalls auszukleiden.


    Ragnor, der inzwischen bereits unter die Decke geschlüpft war, betrachtete sie dabei bewundernd und wehmütig zugleich. Er versuchte, ihr Bild in sich aufzunehmen, denn für die nächsten fünf Monde war es das letzte Mal, dass sie zusammen sein würden. Es war immer derselbe Ablauf, wenn sie sich auskleidete und er liebte es, ihr dabei zuzuschauen. Zuerst löste sie ihre hochgesteckten schwarzen Haare und schüttelte sie auf, sodass sie in langen Locken auf ihren Rücken fielen. Dann öffnete sie ihre Bluse, streifte sie ab und enthüllte dabei ihre vollen, hoch angesetzten Brüste mit den herrlichen, großen, dunkelroten Brustwarzen, die er so gerne streichelte und küsste. Dann öffnete sie den Rock und stieg aus ihren weißen Beinkleidern. Mit steigender Erregung betrachtete er ihre weiblich gerundeten Hüften, ihren schönen Po und ihre weichen und doch wohl geformten Oberschenkel, die in dem erregenden, schwarzen Dreieck endeten, das ihn so faszinierte.Ana liebte es, sich langsam vor seinen Augen zu entkleiden, denn sie wusste, wie sehr es ihn erregte. Sie liebte seine stille und doch leidenschaftliche Art und war dann immer ein ganz klein wenig eifersüchtig auf die anderen Frauen, die er auf seinem Lebensweg noch beglücken würde.


    Als sie sich zu ihm legte, war Ragnor bereits Feuer und Flamme. Stürmisch nahm er sie in die Arme, sah ihr tief in die Augen und sagte: „Auch wenn du mir gleich wieder etwas anderes erzählst. Du bist für mich die schönste Frau der Welt.” Zuerst küsste er sie übermütig. Doch dann wurden ihr Küsse immer länger und intensiver und ihre Körper erhitzten sich in der aufsteigenden Leidenschaft. Bis tief in die Nacht hinein liebten sie sich und es war auch ein wenig Verzweiflung über die baldige Trennung in ihrem Drang nach Wärme, Liebe und Leidenschaft zu spüren. Es war dann auch bereits weit nach Mitternacht, bevor sie völlig erschöpft einschliefen.


    Am nächsten Morgen weckte Bela die Schläfer als der Morgen graute, denn die Männer beabsichtigten, die Strecke zu Pferd in zwei Tagesetappen zu bewältigen.Als sie nach einem kräftigen Frühstück den Hof betraten, hatte Grugar alle Reit- und Lasttiere bereits gesattelt und für ihre Reise vorbereitet. Ragnor und Maramba schauten etwas skeptisch drein, denn der Schwarze war erst selten und Ragnor noch nie geritten.Rurig lächelte. Er winkte Grugar herbei, der sich Marambas annahm und ihm erklärte, dass Musa, so hieß das Pferd, ein bereits etwas älteres, gutmütiges Pferd sei und ihm keine Schwierigkeiten bereiten würde, da es einen angenehmen Gang besaß. Außerdem würden sie ein gemütliches Reisetempo anschlagen, da ja auch Ragnor ein Anfänger war.


    Rurig ging mit Ragnor zu der Rappstute hinüber, die er für ihn vorgesehen hatte. Er gab ihm einige Stückchen Zucker und sagte: „Gib ihr jetzt mit der linken Hand den Zucker und streichle sie mit der Rechten. Dann flüstere ihr den Namen ins Ohr, den du ihr geben willst, denn sie wird zukünftig dein Pferd sein. Ich werde den Hengst übrigens Choron nennen.”


    Der Junge nahm den Zucker und ging zu der Stute hinüber. Er reichte ihr vorsichtig die linke Hand, und das Tier nahm mit seinen weichen Lippen behutsam die Zuckerstücke auf. Mit der Rechten streichelte er es, wie Rurig ihm gesagt hatte, über die Mähne.Das Tier stand ganz still und ließ die freundliche Behandlung, die ihm offensichtlich behagte, ruhig über sich ergehen. Nachdem die Stute den Zucker aus der Linken genommen hatte, streichelte ihr Ragnor damit über die Nüstern und überlegte, welchen Namen er ihr wohl geben sollte. Dabei berührte sein neuer Ring den Kopf des Tieres. Plötzlich hörte er eine sanfte Stimme in seinem Kopf: „Ich heiße Amarana, du brauchst dir keinen neuen Namen zu überlegen.”Er stutze und wiederholte unwillkürlich laut: “Amarana.“ Sofort wendete die Stute den Kopf und legte ihn auf Ragnors Schulter. Rurig, der die Szene beobachtet hatte, kam herüber und sagte lächelnd: „Ihr versteht euch ja offenbar hervorragend. Also, dann steige mal auf.”Ragnor nickte noch ein wenig geistesabwesend und schob dann einen Fuß in den Steigbügel, wie er es bei Rurig gesehen hatte. Er versuchte mit Schwung aufzusteigen, was ihm auch gelang. Aber er hatte Mühe sich oben zu halten, denn der Schwung warf ihn auf der anderen Seite fast wieder herunter. Es war nur seinem guten Gleichgewichtssinn zu verdanken, dass er letztendlich doch nicht herunterfiel und sich wieder fangen konnte. Er nahm den Zügel in die rechte Hand und legte die Linke mit dem Ring leicht auf ihre Mähne. „Wir beide schaffen das schon”, tauchte die sanfte Stimme wieder in seinem Kopf auf. Ragnor war fasziniert, und er versuchte selbst eine Nachricht an Amarana zu übertragen.„Ich bin dir dankbar und wir werden sicher gut miteinander auskommen”, dachte er konzentriert.„Das werden wir”, kam prompt und ein wenig schnippisch die kurze Antwort. Ihr kleines Zwischenspiel war unbeobachtet geblieben, da Maramba und Rurig mit ihren eigenen Pferden beschäftigt waren.Und dann war es soweit, der Abschied war gekommen. Als die drei mit dem Packpferd, das Rurig an der Leine führte, die Gasse hinunter ritten, winkten die drei Frauen und Grugar ihnen nach. Die Männer hatten ihre normale Jagdkleidung angelegt, trugen aber darüber bereits warme Überkleider, denn im Spätherbst war es morgens schon recht kühl. Maramba trug seinen neuen Lammfellmantel, Rurig eine Bärenfelljacke und Ragnor seine Löwenfelljacke. Rurig und Ragnor trugen außerdem ihre obligatorischen Kettenhemden darunter. Sie hatten versucht, auch Maramba vom Nutzen eines Kettenhemdes zu überzeugen, doch der hatte es, stur wie immer, mit dem Hinweis abgelehnt, dass ihn das beim Kämpfen nur behindern würde.

  


  
    Kapitel 6


    So verließen sie die freie Reichsstadt Mors in langsamem Trab und Ragnor fand schnell Gefallen am Reiten. Es war wunderbar, auf Amarana durch die Gemarkung der Stadt und dann den Anstieg zum Pass hinaufzureiten. Es ging so viel schneller und war so vieles angenehmer als der Fußmarsch, der sie hierher geführt hatte.Während des Rittes legte er immer wieder seine linke Hand auf die Mähne und lobte die Stute, der das sichtlich Freude bereitete.Rurig, der am Ende ihres kleinen Zuges ritt, um bei eventuellen Problemen der beiden Anfänger eingreifen zu können, beobachtete mit viel Freude, wie entspannt Ragnor auf dem Pferd saß, und wie gut sich Reiter und Pferd offensichtlich verstanden. Er staunte aber nicht schlecht, als ihm Ragnor bei der Mittagsrast eröffnete, dass er sich mit seinem Pferd, offenbar mittels Anas Rings unterhalten konnte.Rurig meinte nachdenklich, nachdem er sich angehört hatte, was ihm Ragnor zu erzählen hatte: „Das habe ich bisher nur von den Chorosani gehört, dass sich Menschen mit Pferden verständigen können. Sie werden ‚Chorosar‘ genannt und genießen die allerhöchste Achtung ihrer Landsleute.“


    Nachdem sie ihre Rast beendet hatten, dachte der Krieger lange über das eben gehörte nach. Es schien also wirklich so zu sein, dass zwischen diesem seltsamen Material, das Kamar ‚Quasar‘ nannte, und dem Jungen irgendeine wichtige Verbindung bestand, die es ihm erlaubt sich gewisser Fähigkeiten dieses ‚Quasar‘ zu bedienen. Sei es im Kampf oder nun in der Verständigung mit seinem Pferd. Er war sich sicher, dass der Junge in den nächsten Jahren noch mehr Überraschungen für sie alle bereit halten würde, und er würde darauf achten, dass Ragnor einen möglichst großen Nutzen daraus ziehen konnte.


    Als sie am Abend ihr Zelt für die Nacht aufstellten, hatten Maramba und Ragnor nach der langen Tagesetappe einige Probleme beim Sitzen. Rurig betrachtete sie schmunzelnd. Die beiden hatten sich einen Baumstamm zum Lagerfeuer gerollt, um sich so darauf zu setzen, dass ihre Hinterteile weit hinten, möglichst ohne direkte Berührung mit dem Stamm, herabhängen konnten.


    „Nun, wie findet ihr diese Art zu reisen?”, fragte der Krieger, als er eine herrliche Pastete, die ihnen Bela für die Reise eingepackt hatte, zu den beiden auf ihrem Notsitz hinübertrug.„Ich werde nie ein großer Reiter werden. Ich bin und bleibe ein Waldläufer. Es geht zwar etwas schneller, aber ich fühle mich nicht wohl auf so einem Tier”, sagte Maramba, während er genussvoll in ein großes Stück Pastete Biss.„Nun, mir macht das Reiten Spaß”, ließ sich der Junge vernehmen. „Ich glaube, ich werde es lieben, wenn mein Hintern mal die notwendige Festigkeit dafür bekommen hat.”Die drei lachten herzlich und genehmigten sich jeder einen großen Schluck aus einem Lederschlauch mit zephirischem Wein, den ihnen Cina für die Reise zugesteckt hatte und von dem sie einen kleinen Vorrat für die langen Winterabende in Calfors Klamm auf dem Packpferd mit sich führten.


    Als sich Ragnor dann gegen Mitternacht daran machte Rurig abzulösen, ging er kurz bei den Pferden vorbei um nach Amarana zu sehen. Die Stute erwachte als Ragnor ihren Hals mit der Linken streichelte. „Geht es dir gut”, formulierte er seine Frage in Gedanken.„Ja, sehr gut”, meldete sich die sanfte Stimme in seinem Kopf und Amarana legte ihm ihren Kopf als Zeichen der Zuneigung, auf die Schulter. Ragnor streichelte ihr noch einmal über die Mähne und ging dann zu seiner Wachposition hinüber, um seine Schicht anzutreten.


    Auf der Wache saß der Junge lange ganz entspannt da und dachte über seine Erlebnisse in den letzten Tagen nach: „Im letzten halben Jahr habe ich mehr erlebt als in meinem ganzen Leben zuvor, und ich glaube dabei ein klein wenig schneller erwachsen geworden zu sein, als Lars das vermutet hatte. Ja, Lars hat mir oft Geschichten aus dem richtigen Leben erzählt. Aber was Gewalt und Grausamkeit wirklich waren, verstand man erst, wenn man etwas davon erlebt hatte. Und ich vermutete, dass er noch sehr wenig davon erlebt hatte. Ich habe getötet und wäre beinahe einige Male getötet worden. Zu töten war kein schönes oder gar berauschendes Erlebnis, sondern es erzeugt eher ein Gefühl von Schrecken und Leere. Und dann die Falschheit und Geldgier der Menschen. Wenn ich an den fetten Bürgermeister denke, wird mir immer noch übel. So ein schleimiger und vor allem geldgieriger Halunke.“


    Einen Moment unterbrach er seinen Gedankengang und lauschte in die Nacht hinaus, wo gerade ein kleiner Nager einen dürren Zweig zerbrochen hatte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, wandte er sich den positiven Seiten seines neuen Lebens zu. „Als Erstes natürlich Ana. Liebe und Zuneigung einer Frau waren für einen Mann das Größte“, sinnierte er und bei dem Gedanken an seine Gefährtin spürte er, wie seine Männlichkeit anschwoll. Fast ein wenig ärgerlich darüber, kehrte er zu seiner Gedankensammlung zurück. „Kamar und Maramba. Er war sich sicher, zwei neue Freunde gewonnen zu haben, und er war froh darüber, dass sie nicht getötet worden waren. Und dann die Jagd. Komisch, diese Erlebnisse hatte er ja in der Fülle der Ereignisse fast vergessen. Es war wunderbar mit Rurig und Menno zu jagen, und er freute sich darauf es im nächsten Frühjahr wieder tun zu können“.


    Ganz in Gedanken legte der Junge die Hand auf den Schwertgriff und sofort erwachte das Schwert und verströmte seine Ruhe und Zuversicht. Lächelnd nahm er die Hand zurück. Das Schwert, der Dolch und der Ring. Sie waren seltsam fremd und doch irgendwie vertraut. Mit dem Ring konnte er sich sogar mit Amarana unterhalten und immerhin ist sie ein Pferd. Auch die Waffen entfalteten seltsame Fähigkeiten, die er aber noch nicht kontrollieren konnte. Es würde sicherlich interessant werden, sie näher zu erforschen. An diesem Punkt seiner Überlegungen erfasste ihn mit einem Mal eine tiefe Melancholie. Er kannte weder Vater noch Mutter, noch wusste er, wer er eigentlich war und woher er kam. Vielleicht konnte er eines Tages herausfinden, wo das Wappen auf meinem Mantel herstammte. Dieser Anflug von Traurigkeit war aber nur kurz und sein zuversichtliches Wesen gewann wieder die Oberhand. Schließlich überlegte er, was die nächsten Monate wohl bringen mochten. Schwertausbildung, Nahkampfausbildung und Reiten, hatte Rurig gesagt, bevor sie nach Mors aufgebrochen waren. Nun ja, ich würde jedenfalls versuchen, seine Lehrer nicht zu enttäuschen.


    Der nächste Reisetag verlief so ruhig wie der erste. Sie passierten den Ort des Hinterhaltes am großen Pass, ohne eine Menschenseele zu erblicken. Sie bogen ins Seitental ein und erreichten die Passhöhe von Calfors Klamm bereits am frühen Nachmittag. Ohne eine weitere Rast einzulegen machten sich Mensch und Tier umgehend an den Abstieg ins Tal. Auf halber Höhe ihres Abstieges konnten sie bereits den neuen Anbau erkennen, der während ihrer Abwesenheit auf der der Scheune abgewandten Seite entstanden war. Er war fast fertig, und man konnte nun sogar schon Menno und Kamar ausmachen, die gerade dabei waren, das Dach mit Holzschindeln zu decken.Ragnor legte seine linke Hand auf Amaranas Kopf und dachte: “Vorwärts, mein Mädchen, wir wollen mal zeigen, was in uns steckt.” Er ließ die Zügel locker, und erfreut schoss die Stute den Hang hinunter auf die Brücke zu. In vollem Galopp donnerten die beiden über die Brücke, sodass Menno und Kamar nicht mehr aus dem Staunen herauskamen.Ragnor ließ Amarana vor dem Haus auslaufen und bedankte sich fast ein wenig überschwänglich bei ihr. Auch er konnte dabei ihre Freude über den kurzen scharfen Galopp spüren. Nun hob er die Hand und begrüßte so Menno und Kamar, die inzwischen vom Dach heruntergestiegen waren. Auch Lars und Tana waren inzwischen auf die Veranda getreten, denn der Lärm der donnernden Hufe auf der Holzbrücke hatte sie ebenfalls herausgelockt.


    Ragnor zügelte Amarana und stieg schwungvoll ab.


    „Du reitest ja schon sehr gut, mein Junge!”, begrüßte ihn Lars. Dabei leuchtete sein Gesicht vor Freude, als er sah, wie prächtig sich sein Schützling in den letzten Monden entwickelt hatte.Ragnor umarmte den alten Mann und Tana sehr herzlich und auch die Alte strahlte, denn prächtig war der junge Recke anzusehen mit seinem neuen schwarzen Helm und seiner herrlichen Löwenfelljacke.Inzwischen waren auch die anderen mit dem langsamen Packpferd herangekommen, und als Ragnor sich umdrehte, sah er, dass Kamar der Ork bereits zu ihnen herübergelaufen war, um seinen Freund Maramba zu begrüßen.


    Während die anderen alle beim Abladen halfen, führte der Junge seine Stute in den Stall und rieb sie kräftig ab. Er schüttete ihr frisches Gras auf und goss Wasser in die Tränke. Dann griff er in die Tasche und holte einige Salzkristalle hervor. „So, nun lasst es dir schmecken, denn du hast eine Ruhepause verdient”, dachte er intensiv, nachdem er seine linke Hand mit dem Quasarring auf ihren Hals gelegt hatte, um sie zu streicheln.„Lasst mich jetzt ruhen, aber vergiss mich morgen früh nicht, denn ich will laufen. Jeden Tag will ich laufen!”, meldete sich Amaranas sanfte Stimme in seinem Kopf.„Wenn die Arbeit es erlaubt, werde ich das gerne tun”, versicherte er ihr der Junge begeistert. Dann klopfte er ihr noch einmal liebevoll den Widerrist, als er hörte, dass hinter ihm jemand den Stall betrat. „Ah, du hast sie schon versorgt. Das ist gut”, meldete sich Rurig, der gerade die anderen drei Pferde hereinführte. „Hilf mir bitte auch die anderen zu versorgen.”„Ja, gerne”, antwortete Ragnor. Gemeinsam machten sie sich daran, die Tiere abzureiben und das Futter für sie aufzuschütten.„Ich habe den Packen mit den Waffen schon ins Haus gebracht. Ich denke, Kamar wird Augen machen, wenn du ihm das Langschwert schenkst. Du könntest es ihm nach dem Essen geben. Die anderen Geschenke liegen übrigens in der kleinen Felltasche daneben. Die kannst du dann bei dieser Gelegenheit auch verteilen”, ließ Rurig fast beiläufig vernehmen, während er das Gras für die Tiere mit einer dreizinkigen Holzgabel verteilte.„Ja, ich freue mich auch. Es ist immer schön, Geschenke machen zu können. Insbesondere für Menschen, die man gern hat”, freute sich der Junge.„Na ja”, lachte der Krieger. „Ein Mensch ist Kamar gerade nicht, aber ich bin froh, dass du innerlich keinerlei Unterschiede machst. Du wirst noch merken, dass das in Caer meist nicht so ist.”„Ich glaube, ich habe von Lars gelernt, dass vor Ama alle Lebewesen gleich sind, und alle intelligenten Lebewesen auf der gleichen Stufe stehen. Keiner ist besser oder schlechter, nur weil er anders aussieht. Gut und schlecht wird nur durch die Taten bestimmt”, sagte der Junge mit Nachdruck. „Und ich hoffe, ich werde auch immer danach handeln”, setzte er mit ernstem Gesichtsausdruck hinzu.„So, nun sind wir fertig. Lasst uns hinüber gehen, Waffenbruder. Die anderen warten bestimmt schon mit dem Essen auf uns”, beschloss Rurig ihr Gespräch.Als sie zum Haus hinüber gingen, war Ragnor richtig stolz. Waffenbruder hatte Rurig gesagt. Er nahm sich vor, sich in den nächsten Monden beim Training sehr anzustrengen, um ihn nicht zu enttäuschen.


    Das Abendessen, Tanas berühmter Kanincheneintopf, schmeckte wie immer vorzüglich und alle langten kräftig zu. Dann zeigten Menno und Kamar die neue Schlafkammer, die für Maramba und Kamar an die Hütte angebaut worden war. Sie war fix und fertig und sogar schon mit neuen Bettgestellen versehen worden.„Ja, nun sind die beiden vollwertige Bewohner von Calfors Klamm”, flachste Menno, der sichtlich stolz auf ihr Werk war und nicht müde wurde zu erwähnen wie geschickt ihm der Ork dabei geholfen hatte. Auch Kamar wirkte sehr gelassen und zufrieden und freute sich sichtlich über Mennos Lob. Dann war es endlich soweit. Alle versammelten sich am Kamin, denn die Daheimgebliebenen brannten vor Neugierde zu erfahren, was die Einkäufer auf der Reise und in Mors so alles erlebt hatten.Doch bevor es ans Erzählen ging, forderte Rurig den Jungen auf, die Geschenke zu holen. Tana und Lars freuten sich sehr über Pfeife und Schmuckstück. Doch dann kam der eigentliche Höhepunkt des Abends, das Schwert für Kamar.Ragnor zog das erstklassig geschmiedete Eisenschwert aus dem Packen und trug es langsam zu Kamar hinüber.Der Ork betrachtete die lange Eisenklinge mit großer Bewunderung, konnte sich aber zuerst keinen rechten Reim darauf machen. „Ist das Ragnors Übungsschwert”, überlegte er. “Aber nein. Dafür ist es viel zu groß und schwer und überdies zu wertvoll. Was will er also jetzt und hier damit?”Ragnor reichte Kamar das Schwert. Ihm war klar, dass das für Kamar ein großer Moment sein würde, daher sagte er feierlich: „Dieses Schwert schenke ich dir. Es soll dich beschützen, wenn du im Frühjahr in die Orksteppe zurückkehrst.” Innerlich amüsierte er sich ein wenig über den verblüfften Gesichtsausdruck des Orks.


    Kamar nahm scheu den Schwertgriff in die Hand und sagte einen Moment lang gar nichts. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll”, brachte er dann mühsam hervor. „Es ist die Erfüllung eines meiner größten Wünsche und ich weiß nicht, wie ich dir dafür je danken kann.”„Das ist nicht notwendig. Du bist mein Gefolgsmann und ich glaube, auch mein Freund. Du wirst mir helfen, ein guter Schwertkämpfer zu werden und dann nach Hause zurückkehren. Mehr ist nicht zu tun”, antwortete ihm Ragnor lächelnd.Kamar schwieg wieder einen Moment. Dann stand er auf und nahm ein schweres Goldarmband ab, das er am linken Arm getragen hatte, in das ein mächtiger schwarzer Wolf aus Blutstein eingearbeitet war. Er reichte es Ragnor und sagte: „Bitte nimm dieses Armband als Geschenk an. Es wird dich schützen, wann immer du mit Orks zu tun hast. Es zeigt ihnen, dass du der Schwertbruder eines Orks bist und damit stehen dir alle Rechte eines Orks zu. Jeder Klan hat dich in Ehren aufzunehmen, oder einen Gegner zum Zweikampf zu stellen, falls er es ablehnt, dir Gastfreundschaft zu gewähren. Siegst du, bist du der Ehrengast und unverletzlich.”Ragnor nahm das schön verzierte Armband entgegen, dankte Kamar und legte es, nach einem kurzen Blickwechsel mit Rurig, an. Dann setzte er sich neben Menno und nahm sich einen der Krüge mit dunklem Bier, die Tana bereitgestellt hatte und trank vergnügt einen tiefen Schluck aus seinem Krug. Es hatte ihm richtig Spaß gemacht, Kamar die Waffe zu schenken.


    Als er sich wieder gesetzt hatte, begann Rurig damit von ihren Erlebnissen in Mors zu erzählen. Es war sehr behaglich hier am Kamin, und Ragnor musterte aufmerksam die Gesichter, während der Krieger erzählte. Tana nahm dabei großen Anteil an dem Schicksal der Schwestern und freute sich sehr, dass sie letztendlich doch den Status von freien Frauen erhalten hatten. Sie hatte sich selbst nie darum bemüht, da sie bei Lars, als dessen Gefährtin sie offiziell lebte, nie den Wunsch dazu verspürt hatte.Die Männer folgten aufmerksam der Schilderung der beiden Kämpfe und Menno warf ihm, da Rurig nicht mit Lob für Ragnor sparte, ebenfalls einen anerkennenden Blick zu.Kamar freute sich als Rurig erzählte, wie er mithilfe von Kamars Schwert die Söldner bei ihrem zweiten Überfall überlistet hatte und Kamar winkte nur ab, als sich Rurig für den ungenehmigten Gebrauch des Geschenkes lächelnd entschuldigte. „Ein Schwert ist zum Kämpfen da. Dein Bericht zeigt mir nur, dass es sich um eine wirklich gute Waffe handelt. Du kannst sie jederzeit wieder führen”, bemerkte Kamar ernst und begann erst zu begreifen, dass dies ein Scherz gewesen war, als alle anderen lauthals zu lachen begannen. Nach einer flüchtigen Unsicherheit, die man in seinen Augen ablesen konnte, grinste er dann ebenfalls und meinte: „Ihr Menschen habt manchmal einen seltsamen Humor, an den ich mich erst noch gewöhnen muss. Ein Ork würde nie einen Scherz über ein Schwert machen. Trotzdem Rurig, wenn du es wieder brauchst, sag mir Bescheid.”„Nein danke”, antwortete Rurig schmunzelnd. „Das Ding ist mir eigentlich viel zu schwer. Es ist eben eine echte Orkwaffe, für Muskelpakete wie dich. Bei einem längeren Gefecht würden mir bald die Arme abfallen.”Alle lachten herzlich, als Kamar etwas verblüfft seine muskelbepackten Oberarme musterte und dann ganz ernsthaft sagte: „Vielleicht hast du recht. Menschen sind für Orkwaffen vielleicht doch etwas zu schwach gebaut.”


    Nach diesem humorvollen Zwischenspiel fuhr Rurig in seinem Bericht fort und erzählte dann seinen staunenden Zuhörern, wie er den Bürgermeister vom Gegner zum Verbündeten gemacht hatte.„Du warst ein gelehriger Schüler”, sagte Lars, der sichtlich stolz auf die kluge Handlungsweise des Kriegers war. „Früher hättest du ihm einfach den Schädel eingeschlagen. Ihr seht, ein waches Auge für die Möglichkeiten, ein Problem mit Klugheit zu lösen, kann oft mehr erreichen, als blinde Gewalt”, sagte er in belehrendem Ton zu den anderen gewandt.„Jetzt ist er wieder ganz der gestrenge Lehrmeister”, flachste Menno.Lars wandte sich ihm zu und drohte ihm mit dem Zeigefinger, als er sagte: „Dir würde es auch nicht schaden, manchmal besser zuzuhören.”Alle lachten, denn sie wussten von Mennos Dickschädel, wenn er gelegentlich mit Lars über Fragen von Anstand und Moral debattierte.


    Die Bewohner von Calfors Klamm saßen an diesem Abend noch lange vor dem Feuer und tauschten ihre Gedanken aus. Besonders Tana konnte es gar nicht fassen, wie sehr sich ihr ‚kleiner‘ Ragnor durch die Geschehnisse der letzten Monde verändert hatte. Der Junge stellte kluge Fragen und warf hin und wieder einige treffende Bemerkungen ein, wenn es ihm notwendig erschien. Tana äußerte später am Abend Menno, Rurig und Lars gegenüber etwas besorgt die Vermutung, dass er doch all das gar nicht unbeschadet so schnell verarbeiten könne. Doch Rurig und Menno beruhigten sie und erklärten ihr, dass gleich am nächsten Morgen die Planung für Ragnors weitere Ausbildung festgelegt werden würde, um dem Jungen die geeigneten Hilfestellungen für seine Zukunft an die Hand zu geben. Damit sollte sein erstaunlich schneller Reifeprozess der letzten Monate mit dem notwendigen Wissen untermauert werden.


    Ragnor genoss entspannt den Abend, redete eigentlich sehr wenig und starrte meist gedankenverloren in die Flammen. Er nahm genussvoll die Ruhe der heimatlichen Hütte in sich auf. Noch nie war er sich so bewusst gewesen, wie wichtig ein zu Hause eigentlich war. Er fühlte direkt ein körperliches Wohlbefinden, wieder hier zu sein. Er gestand sich ein, dass ihm bei allem Glück mit Ana in den letzten Monden diese alte Hütte und ihre Bewohner gefehlt hatten. Liebevoll ließ er seinen Blick über die dunklen Balken, die alten Schränke und die Regale mit Geschirr schweifen.Hin und wieder wanderte sein Blick zu Kamar hinüber, der sich ganz konzentriert mit seinem neuen Schwert zu beschäftigen schien. Der junge Ork hatte es auf seinen Schoß gelegt, die Rechte am Griff, die Linke auf der Klinge und schien zu meditieren. Es war ihm, als spräche der Ork zu seiner neuen Waffe.Komisch, dachte der Junge bei sich, wie er es manchmal mit Quorum und Quart machte. Aber Eisenschwerter waren doch eigentlich totes Material, stellte er in Gedanken sachlich fest. Er hatte jedenfalls noch nie etwas gespürt, wenn er ein Eisenschwert in der Hand gehalten hatte.


    Schließlich stand er auf und ging zu dem Ork hinüber. „Sag mal”, fragte er neugierig. „Sprichst du mit deinem Schwert?”„Nein”, antwortete Kamar lächelnd. „Jedenfalls nicht so, wie du es wahrscheinlich mit deinen Quasarwaffen tust. Aber die Schwertmeditation hat bei den Orks Tradition. Sie erlaubt es sich mit der Waffe vertraut zu machen und etwas für die innere Stärke und Ruhe zu tun. Du solltest das auch mal versuchen. Ich glaube, du würdest über deine besonderen Waffen eine ganze Menge herausfinden, das ich über mein Schwert nie herausfinden werde. Es stecken große Fähigkeiten im Quasar, und du hast vermutlich bisher nur Bruchteile davon entdeckt.”Ragnor nickte und antwortete: „Ich werde es mir mal durch den Kopf gehen lassen.” Nachdenklich, die Worte des Ork abwägend, kehrte der Junge zu seinem Platz zurück, nahm einen tiefen Schluck aus seinem Krug und beschloss nach längerer Überlegung, Kamars Rat anzunehmen. Es war eigentlich kein ganz neuer Gedanke, aber sich nun gründlich mit seinen drei Quasaren auseinanderzusetzen, hatte einen gewissen Reiz. Er war eigentlich direkt neugierig darauf, was es wohl zu entdecken gab.


    Als Ragnor kurz nach Mitternacht in seine Schlafkammer ging, beschloss er, den Versuch zu wagen, die Schwertmeditation am nächsten Morgen in die Ausbildungsplanung mit einzubringen. Als er unter die Decke geschlüpft war, wurde ihm schmerzlich bewusst wie sehr ihm Ana fehlte. Mit ihrem Bild vor Augen lag er noch eine ganze Weile wach, die Sehnsucht im Herzen und die Leidenschaft im Blut, bevor er letztendlich doch einschlief.


    Am nächsten Morgen setzten sich die Männer nach dem Frühstück zusammen, um den Ausbildungsplan für Ragnor durchzusprechen.Rurig erläuterte, was er mit Menno besprochen hatte: „Menno und ich sind uns einig, dass Ragnor in den nächsten fünf Monden ein sehr konzentriertes Ausbildungsprogramm durchlaufen muss. Schließlich ist es notwendig, dass seine Ausbildung mit seiner Erfahrung annähernd Schritt hält. Meist ist es ja umgekehrt”, setzte er schmunzelnd hinzu.


    Alle lachten.„Ja, er hat mehr Kampferfahrung auf dem Buckel, als mancher aktive Soldat”, bemerkte Menno trocken und Ragnor war ein wenig verlegen über dieses dicke Lob.„Also, weiter”, drängte Rurig, „wir wollen ja anfangen und nicht nur schwatzen.” Man merkte ihm an, dass die Aufgabe, Ragnor auszubilden, sein ganzes Denken erfüllte und er darauf brannte, endlich damit zu beginnen.„Also, nun zum Tagesplan: Aufstehen bei Morgengrauen, wie wir das ja auch sonst tun, anschließend Frühstück und dann Reittraining mit Amarana in meiner Begleitung bei jedem Wetter. Diese Übung dient sowohl der Bewegung des Tieres, als auch der Reitausbildung und der Abhärtung des Jungen. Dann folgen die Übungen zur waffenlosen Selbstverteidigung mit Menno und Maramba. Anschließend wird dich Lars in der Landeskunde von Caer und einigen anderen Dingen, die du dringend wissen musst, unterrichten. Nach der Mittagspause kommt das Schwerttraining mit Kamar und mir. Dabei werden wir mit Schwert und Dolch und mit Schwert und Schild üben. Dann folgt eine Ruhepause zur Entspannung und zum Abschluss das Kampftraining mit dem Pferd. Hier werden wir sowohl den Kampf vom Pferd, als auch die Abwehr von angreifenden Reitern einüben. Das werde in der Regel ich übernehmen, möchte Kamar aber bitten, bei den Abwehrübungen vom Boden aus hin und wieder mitzuwirken. Hat jemand von euch noch weitere Anregungen und Vorschläge?”, fragte er in die Runde.Ragnor räusperte sich und sagte dann: „Ich würde gern in der Ruhepause nach dem Schwerttraining ein wenig Schwertmeditation mit Kamar zusammen machen. Wäre das möglich?”Rurig nickte und Kamar lächelte erfreut. „Das werde ich gerne tun”, sagte der Ork lebhaft „Ich glaube, es wird uns beiden guttun, wenn uns nach dem Training die Knochen schmerzen”, setzte er lachend hinzu.„Also ist alles besprochen. Der genaue Inhalt der Übungen wird dir vor jeder Stunde erklärt werden, damit du Sinn und Zweck des Ganzen begreifst”, erläuterte Rurig dem Jungen. „Wenn also keine Fragen mehr sind, reiten wir beide jetzt ein wenig aus”, schloss er seine Ausführungen.


    Die anderen nickten und machten sich nun auf, um ihre Tagesarbeit zu erledigen, die sie selbstverständlich neben ihren Aufgaben als Ausbilder zu erfüllen hatten. Rurig und Ragnor gingen hinüber zum Freigehege, in das Menno die beiden Chorosanipferde gebracht hatte, als er im ersten Morgengrauen frisches Futter aufgeschüttet hatte. Voll Bewunderung betrachtete der Junge seine Stute, die bereits in der Vorfreude auf den Ausritt anmutig Hin und Her trabte. Als er Amarana dann sattelte und seine linke Hand auf ihren Kopf legte, flüsterte die sanfte Stimme in seinem Kopf ein wenig vorwurfsvoll: „Du kommst aber spät. Es wird höchste Zeit, dass ich hier raus komme.”„Du wirst in nächster Zeit zweimal am Tag Gelegenheit haben, dich auszutoben”, antwortete er in Gedanken. Sehr zufrieden mit diesem Versprechen rieb die Stute dankbar ihren Kopf an seiner Schulter.


    Als sie wenig später das schmale Tal hinauf unterwegs waren, bemerkte Ragnor, dass bereits ein kalter Hauch in der Herbstluft lag, und dass die bunten Blätter des Waldes bereits begannen von den Bäumen zu fallen. „Der Winter ist langsam im Anmarsch”, sagte er darauf zu Rurig.„Ja”, antwortete der Krieger. „In einem Mond wird es wahrscheinlich schon zu schneien beginnen. So, und nun zurück im Galopp!” Sie wendeten die Pferde, denn sie waren am anderen Ende von Calfors Klamm angekommen, wo der Bach in einer Höhle im Felshang verschwand. Im gestreckten Galopp ritten sie zurück und Ragnor hatte viel Freude daran. Als sie wieder vor der Hütte angelangt waren, rief er übermütig und voller Begeisterung: „Reiten ist etwas Großartiges und mir tut auch der Hintern nicht mehr weh.”„Du reitest auch schon recht gut. Ich habe das Gefühl, dass du dich mit Amarana wirklich gut verstehst. Das ist eine wichtige Voraussetzung für ein gutes Zusammenspiel im Kampf. Aber bei einem ‚Chorosar‘ ist das wohl selbstverständlich”, kommentierte Rurig lächelnd Ragnor Gefühlsausbruch, welcher ihn sehr freute. Die perfekte  Beherrschung seines Reittieres war für einen Ritter, und ein solcher sollte Ragnor nach Rurigs Plänen ja einmal werden, von großer Wichtigkeit.


    Direkt im Anschluss an den Ausritt folgte die erste Lektion in waffenloser Selbstverteidigung. Menno war mit Maramba übereingekommen, dass der Schwarze das Übungsprogramm aufbauen sollte. Menno war zwar ein recht ordentlicher Faustkämpfer, aber im Vergleich zu dem, was der Schwarze noch an Griffen und Tritten beherrschte, waren Mennos Kenntnisse eher dürftig. Maramba demonstrierte seine Fertigkeiten, in dem er Menno fast mühelos besiegte, als dieser versuchte, ihn in einem Trainingskampf anzugreifen.„Ich bin eigentlich ganz froh, dass du bei unserem Zweikampf über den Stein gestolpert bist. Nach dieser Erfahrung bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich unsere Auseinandersetzung am Pass siegreich beendet hätte”, meinte Menno nachdenklich.„Möglich, dass du recht hast”, antwortete der Schwarze. „Aber ich bin mir nicht wirklich sicher. Im Umgang mit Axt und Dolch bist du sehr gewandt und nicht gerade einfach zu entwaffnen. Ich für meinen Teil bin auf jeden Fall sehr froh, dass ich ‚diesen‘ Kampf damals verloren habe. Schließlich hat mir diese Niederlage eine neue Zukunft und vor allem Freunde beschert.”„So, aber nun zu dir”, sagte Maramba, zu Ragnor gewandt. „Zuerst werden wir Ausweich- und Wurfübungen machen. Sie haben zum Ziel, die Kraft und den Schwung des Gegners zu nutzen, ohne selbst Kraft zu vergeuden.” Die Übungen machten Ragnor viel Spaß, vor allem, da Menno mit trainierte und sich auch nicht geschickter als der Junge dabei anstellte. Als die Lektion beendet war, sagte der Schwarze: “In den nächsten Monden wirst du drei Grundkampfarten lernen: Ausweichen und Werfen, Blocken und Schlagen und als letztes Kicken und Treten. Das Ganze wird von jeder Menge Lockerungs- und Dehnübungen begleitet, um dir die notwendige Geschmeidigkeit zu verleihen. Das ist in der waffenlosen Selbstverteidigung sehr viel wichtiger als Kraft”, schloss er seine Erläuterungen.


    Frohen Mutes ging der Junge nach den Übungen zu Lars hinüber, um seine erste Lektion in Landeskunde anzutreten. Er freute sich sehr darauf, denn er hatte schon immer gerne gelernt und Lars konnte sehr spannend erzählen. Als er die Hütte betrat, hatte der Alte bereits eine Tierhaut ausgebreitet, welche die Karte von Caer zeigte. Auf ihr war das Kernland, die Grafschaft Caer mit der Hauptstadt Caerum, die drei anderen Grafschaften, die sechs Baronien und die fünf freien Städte von Caer eingezeichnet. Der Alte deutete mit der Hand auf die Karte und sagte: „In den nächsten Monden wirst du alles über Caer lernen: Seine Geschichte, sein Rechtssystem und die aktuelle politische Situation. Lasst uns heute mit dieser Karte beginnen.” Er beugte sich über die Karte und gab dem Jungen eine erste Übersicht über das Königreich.


    „Als die Könige von Caer, bis vor etwa dreißig Jahren, noch mächtig waren, haben sie sich die freien Städte sehr gut ausgewählt. Die Städte Mors, Hiborg, Nura, Kiers, Kis und Samara liegen alle im Gebiet ihrer Gegner und der unsicheren Kantonisten, während die Städte ihrer Verbündeten in der Hand der jeweiligen Feudalherren blieben. Schau her”, sagte der Alte. Mit der Hand deutete er dabei auf die Karte. „Die traditionellen Verbündeten des Königs sind die Grafschaft Kaarborg und die Baronien Loza und Kormon. Die anderen Grafschaften wie Momland und Seeland machen ihre eigene Politik und die restlichen Barone, wie Harkon, Ahrborg, Niewborg und Vuerkon sind opportunistische Fürsten, welche es, je nachdem wo am meisten zu holen ist, einmal mit dem einen und einmal mit dem anderen halten”, erläuterte ihm der Alte.


    Und dann erklärte er dem Jungen ausführlich wie es zur gegenwärtigen Machtverteilung in Caer gekommen war. Unter dem schwachen König Ralph IV., dem Vater des jetzigen Königs, war es zu einer nachhaltigen Schwächung des Königtums gekommen. Ralph IV. hatte sich von seinen Grafen und Baronen alle möglichen Privilegien abschwatzen lassen, die seine Position entscheidend geschwächt hatten. Sein Sohn und Nachfolger auf dem Thron, Ralph V., hatte zwar versucht diesen Fehler rückgängig zu machen, doch es fehlte ihm leider an den notwendigen militärischen Möglichkeiten. Außer seinen treuen Verbündeten Kaarborg, Loza und Kormon hatten alle anderen Front gegen ihn gemacht und gemeinsam waren sie etwas stärker als der König und seine Gefolgsleute. Also hatte er klugerweise auf einen Waffengang verzichtet, welcher ja nur zu einem langen Bürgerkrieg geführt hätte, der letztendlich nur den Feinden von Caer Vorteile gebracht hätte.


    Lars legte eine kleine Pause ein, um einen Schluck Tee zu trinken und fuhr dann, als Ragnor keine Ermüdungserscheinungen zeigte, engagiert fort: „Zur ferneren Geschichte ist vielleicht erwähnenswert, dass das Königreich Caer vor etwa eintausend Jahren aus der Grafschaft Caer entstanden ist. Die Grafen von Caer eroberten sich ihr Königreich nach und nach im Laufe eines Jahrhunderts und waren ab dann immer wieder mit allen möglichen Kriegen gegen die Orks oder gegen Lorca beschäftigt, welche sich mit Friedenszeiten abwechselten. Interessant ist aber noch zu erwähnen, dass man über die Zeit vorher, außer einigen Sagen über schreckliche Kriege mit ‚grauen Legionen‘ und die Anwesenheit irgendwelcher ‚gottgleicher Wesen‘, eigentlich nichts Genaues weiß. Es existieren seltsamerweise auch keinerlei Aufzeichnungen aus dieser Vorzeit.”Ragnor unterbrach ihn an dieser Stelle und sagte nachdenklich: „Den Begriff ‚graue Legionen‘ hat Kamar schon mal gebraucht, als er bei unserer ersten Begegnung über mein Schwert sprach. Er hat in diesem Zusammenhang auch von den ‚Hütern Amas‘ gesprochen, die solche Waffen benutzt haben sollten. Weißt du irgendwas darüber?”Überrascht sah ihn der Alte an. Dann sagte er, mit einem verblüfften Gesichtsausdruck, den der Junge noch nicht oft bei ihm gesehen hatte: „Nein, darüber weiß ich, nur was ich dir schon einmal über die Heilkundigen aus der Vorzeit erzählt habe. Aber ich glaube, ich sollte bei Gelegenheit mal mit Kamar ein ausführliches Gespräch führen.” Lars sah zur Feuerstelle hinüber und bemerkte, dass Tana mit dem Mittagessen fast fertig war. Er erhob sich und bedeutete Ragnor, Tana beim Decken des Tisches behilflich zu sein.


    Nach dem Essen, das wie immer vorzüglich war, gingen Rurig und Kamar nach draußen, um das Schwertraining zu beginnen. Zuerst übte der Junge mit Rurig den klassischen Kampf, mit Schwert und linkshändigem Dolch, um sich an sein neues Übungsschwert zu gewöhnen. Als linkshändiger Dolch musste Ragnors alter Dolch herhalten, den er benutzt hatte, bevor er Quorum und Quart bekommen hatte. Rurig war sehr zufrieden mit der Übung und meinte, dass Ragnor nun das Schwert ausreichend beherrsche, um mit Kamar die Übungen mit Schwert und Schild zu beginnen.Kamar reichte Ragnor den Bronzeschild, den er nach dem Vorbild der Ritterschilde von Caer gefertigt hatte und zeigte ihm, wie er den linken Arm in die Schlaufen zu legen hatte. Er selbst benutzte den traditionellen runden Orkschild und sein neues Langschwert. Ragnor fühlte sich im ersten Moment nicht sehr wohl mit dem dreieckigen Schild mit den abgerundeten Ecken. Kamar erklärte ihm, bevor sie ihr Übungsgefecht begangen, wie ein Schild grundsätzlich zu bewegen war und welche Angriffsmöglichkeiten in ihm steckten. Einige davon hatte Ragnor ja bei ihrem Gefecht am Pass erlebt, als der Ork ihm einen harten Schlag mit der Schildkante versetzt hatte. Kamar ließ sich ausführlich über die Vor- und Nachteile der Caerschilde aus. “Ein Vorteil ist unumstritten, dass sie eine bessere Deckung gegen Fernwaffen wie Speere und Pfeile bieten und auch beim Angriff durch einen Reiter sich besser zu einer Schildburg aufbauen lassen, als unsere runden Schilde. Aber im Kampf Mann gegen Mann sind sie erheblich schwerfälliger und bringen durch ihre größere Länge eher Nachteile mit sich.”Dann begann das Gefecht. Die beiden hieben wie die Wilden aufeinander ein und waren schon nach kurzer Zeit schweißgebadet. Dem Ork gelang es durch seine größere Reichweite und seine urwüchsige Kraft Ragnor massiv unter Druck zu setzen, und schon bald wies dessen Schild tiefe Kerben auf. Es gelang dem Jungen aber, insbesondere durch seine große Beweglichkeit, dem Druck standzuhalten, und ebenfalls kräftige Kerben in Kamars Schild zu schlagen.Doch dann wurde Ragnor langsam müde von dem ungewohnten Gewicht und Kamar nutzte diese Schwäche aus. Er rückte plötzlich unerwartet vor und hebelte den Jungen mit seinem Schild aus. Ragnor geriet ins Stolpern und Kamar setzte ihm die Schwertspitze an die Kehle.„Ich glaube, das reicht für heute”, meinte Kamar. “Für das erste Gefecht war das schon recht gut. Es ist gar nicht so einfach, sich an das zusätzliche Gewicht des Schildes zu gewöhnen”, sagte er in versöhnlichem Ton, denn er sah, dass Ragnor seine Niederlage schmerzte. „Ach, mach dir nichts daraus. Du hättest mich wahrscheinlich mit deinem Quasarschwert schon lange vorher erledigt und meine Waffen in saubere kleine Stücke zerlegt”, setzte er lachend hinzu. „Außerdem fürchte ich”, sagte er mit einem Blick auf die eingekerbten Bronzeschilde, “dass, wenn wir so weitermachen, jede Woche neue Schilde gießen müssen.”Nun grinste auch Ragnor, meinte dann aber mit ernsthaftem Ton: „Wenn ich wirklich gut werden will, muss ich auch mit dem Eisenschwert gewinnen. Außerdem glaube ich nicht, dass ich dich im Moment selbst mit Quorum so einfach besiegen könnte. Du bist mir an Kraft und Reichweite deutlich überlegen.”„Sehr gut”, kommentierte Rurig den Kampf, den er schweigend, aber konzentriert beobachtet hatte. „Du hast begriffen, worauf es ankommt; und wir werden alles tun, damit du wirklich gut wirst. Du kannst jetzt eine längere Pause einlegen und mit Kamar meditieren. Ich rufe dich dann, wenn wir mit der Kampfausbildung auf dem Pferd beginnen.”Kamar und Ragnor grinsten sich an und der Ork sagte: „Leg das Eisending weg und hole dein richtiges Schwert. Wir ziehen uns in meine neue Kammer zurück und ich werde dir zeigen, wie es geht.”


    Kurze Zeit später saßen die beiden mit verschränkten Beinen auf dem Boden von Kamars und Marambas gemeinsamer Schlafkammer. „Lege dein Schwert auf deine gekreuzten Beine, so wie ich es tue”, sagte der Ork.Ragnor nickte und legte das Schwert auf seinen Schoß.„Gut so”, kommentierte der Ork. „So, nun lege die rechte Hand auf den Griff und umfasse ihn. Die Linke legst du vorsichtig auf die Schwertklinge und schließt die Augen. Dann konzentrierst du dich auf deine Waffe und versuchst sie zu erfühlen.”Ragnor tat, wie ihm geheißen. Als er den Griff umfasste, spürte er wie immer die Ruhe und Zuversicht, welche die Waffe verströmte. Als er die Hand auf die Klinge legte, verstärkte sich dieses Gefühl. Er schloss die Augen und versuchte, sich auf seine Waffe zu konzentrieren. Zuerst veränderte sich nichts, aber dann sah er langsam vor seinen Augen das Innere einer schlanken Pyramide entstehen. Es war, als stünde er auf einer schwarzen Fläche und blickte die Wände einer kristallenen Pyramide hinauf. Er blickte nach oben und sah, wie gleißende unruhige Lichtmuster die Wände hinaufliefen und sich in der Spitze zu einem hellen Licht vereinigten. Je länger er hinauf sah umso intensiver wurden die Lichtmuster und umso gleißender wurde der helle Schein.


    Er erwachte wie aus einer Trance, als ihn jemand an der Schulter packte. Er öffnete die Augen und sah, dass es Kamar war, der ihn besorgt musterte. „Ist alles in Ordnung mit dir”, fragte er. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht, denn deine Waffe fing immer mehr zu leuchten an, viel heller als bei unserem Kampf und die Spitze begann in grellem Licht zu erstrahlen.”„Mir geht es gut”, antwortete der Junge, der erst jetzt begriff, was geschehen war. Er hatte sich in seiner eigenen Waffe befunden. Die Kristallpyramide war Quorum gewesen und der Boden, auf dem er gestanden hatte, war der schwarze Griff gewesen. Er erzählte dem Ork von seinem Erlebnis. Dieser schwieg einen Moment und sagte dann mit einer gewissen Scheu im Blick: „Ich habe nicht erwartet, dass das so schnell geschehen würde. Die Legende sagt, dass nur die Hüter Amas in ihr Schwert eindringen können, um es zu erwecken.”Ragnor überlegte einen Moment und sagte dann: „Ich möchte, dass das vorerst unter uns bleibt. Wir werden in den nächsten Tagen versuchen, immer ein Stückchen weiter zu gehen, du wirst mich überwachen und bei Gefahr aufwecken. Ich möchte noch nicht mit den anderen darüber reden, bevor ich Genaueres weiß.”Kamar nickte zustimmend. Die beiden beschlossen, sich ein wenig auf den Betten auszuruhen, bis Rurig die nächste Übungsrunde einläuten würde.Als der Junge sich ausstreckte, ging ihm das seltsame Erlebnis und die Worte des Orks im Kopf herum: “Das ist alles sehr mysteriös. Aber vielleicht ist es ein Schlüssel zu meiner Abstammung. Ich will und werde es herausfinden.”


    Sein Gedankengang wurde unterbrochen, als Rurig die Tür öffnete und ihn und Kamar zur nächsten Trainingsrunde rief. Sie holten die Pferde aus dem Stall. Rurig bedeutet Kamar, dass er heute nicht mehr gebraucht würde, da er mit Ragnor erst einmal die Grundbegriffe des Reiterkampfes erarbeiten müsse.Kamar ging daraufhin zu Menno und Maramba hinüber, die immer noch dabei waren, die Restarbeiten am Dach des Anbaues durchzuführen, um ihnen zu helfen.Rurig und Ragnor ritten über die Brücke und eine kurze Strecke das enge Tal hinauf. Dort gab es eine schmale, ungefähr tausend Schritt lange und zweihundert Schritt breite Wiese, die der Krieger als Übungsbahn benutzen wollte. Er hatte während der Meditation der beiden einige Pfähle aufgestellt, welche etwa die Größe von Männern hatten und mit roter Farbe die Trennlinie zwischen Kopf und Rumpf markiert.Auf der Wiese angekommen, deutete er auf die Pfähle und sagte zu Ragnor: „In dieser Übung gehen wir davon aus, dass das dort die Gegner sind, und wir sie zu Pferd angreifen. Versuche, sie zwischen Kopf und Rumpf zu treffen. Achte aber darauf, dass du deinen Schwung gut ausbalancierst, sonst fällst du vom Pferd. Und nun sieh zu, ich zeige es dir.”Mit diesen Worten wendete er sein Pferd und ritt in leichtem Galopp auf die Pfähle zu. Etwa hundert Schritt vor dem ersten Pfahl zog er das Schwert mit der Rechten aus der Scheide und schlug, während er den ersten Pfahl rechts passierte, mit einer eleganten Bewegung von oben eine Kerbe in den roten Streifen, welcher den Hals markierte. Das tat er bei allen vier Pfählen. Dann wendete er und demonstrierte den Schlag, wie er auszuführen war, falls sich der Gegner auf der linken Seite des Pferdes befand.„Hast du gut zugesehen?”, fragte der Krieger, als er zurückgekehrt war. „Und denke daran: Zuerst mit wenig Schwung, bis du ein Gefühl für die Balance entwickelt hast.”


    Der Junge nickte und ritt los. Den ersten Pfahl ritt er zu eng an und konnte keinen Schwung entwickeln, er berührte ihn mehr, als er ihn schlug. Bei den nächsten beiden Pfählen ging es dann schon viel besser, sodass er, trotz Rurigs Warnung, versuchte beim letzten Pfahl richtig zuzuschlagen. Er ritt dabei einen etwas weiteren Bogen und holte zu einem mächtigen Schlag aus. Um ein Haar wäre geschehen, was Rurig befürchtet hatte. Der große Schwung und der anschließende harte Aufprall auf den Pfahl warfen Ragnor fast vom Pferd. Er krallte sich mit der Linken in Amaranas Mähne und es gelang ihm mit Mühe, nicht herunter zu fallen.


    „Du musst noch eine Menge lernen”, meldete sich die sanfte Stimme Amaranas ein wenig spöttisch in seinem Kopf. „Aber wir beide kriegen das schon hin”, setzte sie tröstend hinzu.„Ach sei still”, dachte Ragnor verärgert, nahm sich aber bei seiner Übung auf dem Rückweg etwas besser in acht und es klappte dann eigentlich ganz gut.


    Den Rest des Nachmittags übten Rurig und Ragnor gemeinsam. Der Junge wurde immer sicherer und seine Schläge immer härter. Als sie ihre Übungen einstellten, äußerte sich der Krieger sehr zufrieden zu der ersten Lektion.


    In den folgenden Wochen schritten die Übungen fort und der Junge hatte großen Spaß an der Ausbildung, obwohl er am Abend immer völlig erschöpft war. Die Kameradschaft, ja Freundschaft mit Kamar und Maramba vertiefte sich zusehends und oft lachten die drei jungen Männer aus ganzem Herzen, wenn bei ihren Übungen mal wieder etwas schief gegangen war.


    Vier Wochen nach Beginn des Trainings begann es zu schneien, und innerhalb weniger Nächte waren die Berge und das Tal schneebedeckt. Die Übungen fanden nun zum Teil in der Scheune statt, aber meistens doch draußen, denn Rurigs lapidare Begründung war recht einsichtig, dass Krieg oder Überfälle ja bei schlechtem Wetter auch nicht im Saale stattfänden.


    Als der Schnee hoch genug lag, beorderte der Krieger Ragnor, Maramba und Kamar eines Nachmittags mit Schaufeln auf die Übungswiese, auf der sie die Gefechtsübungen mit den Pferden veranstalteten. Er ordnete an, den leichten Pulverschnee links und rechts einer dreißig Schritt breiten Bahn zu mannshohen Haufen aufzuschütten.„Wozu soll das denn gut sein?”, fragte Maramba.Rurig lächelte und erläuterte sein Vorhaben: „Ich werde jetzt mit Ragnor die Lanzenausbildung beginnen und da wird er, wie ich fürchte, oft vom Pferd fallen. Die weichen Schneehaufen sind dann ein gutes Auffangpolster, findet ihr nicht?”Die drei nickten und begannen mit der Arbeit. Ragnor sollte in den nächsten Wochen noch oft sehr froh über dieses Polster sein. Denn in den ersten zwei Wochen gelang es ihm nicht allzu oft auf dem Pferd zu bleiben, wenn Rurig mit der Lanze, die sie aus jungen Baumschößlingen geschnitten hatten, seinen Schild traf.


    Das Jahr neigte sich bereits seinem Ende zu und der Winter verschärfte sich zusehends, als Rurig eine dreiwöchige Übungspause verordnete, da für das Amafest zur Jahreswende noch viele Vorbereitungen anstanden und jede Hand im Haus gebraucht wurde. Lediglich der morgendliche Ausritt mit den Pferden und ein wenig Dehnübungen mit Maramba wurden beibehalten.In den Tagen der Festvorbereitung wurde manch unkriegerisches Talent der neuen Gefährten sichtbar, das bisher im Verborgenen geschlummert hatte. Kamar, zum Beispiel, konnte herrliches Gewürzbrot backen und betätigte sich auch sonst als Koch während der Festvorbereitungen. Tana, die seinen ersten Kochversuch noch etwas misstrauisch beäugt hatte, war, nachdem sie das Ergebnis probiert hatte, ganz begeistert und notierte sofort eifrig die Rezepte der Gerichte, die der Ork im Laufe der drei Wochen auf den Tisch zauberte.


    Maramba bemalte gemeinsam mit Menno die weißen leinenen Festtagsgewänder, die man traditionell zu Amas Ehren zum Jahreswechsel trug. Sie hatten noch nie so einen begabten Maler hier gehabt, war die übereinstimmende Meinung aller Bewohner und so wurde beschlossen, die alten Festtagsgewänder komplett auszurangieren und von Maramba neue gestalten zu lassen. Dies wurde glücklicherweise dadurch ermöglicht, da ausreichend weißes Leinen vorhanden war. Außerdem hatten sie aus Mors einen kompletten neuen Satz an Farbtöpfen mitgebracht hatten, da die Reste der alten Farben, die normalerweise im Schuppen gelagert wurden, im letzten Sommer bei der großen Hitze verdorben waren.


    In seiner Freizeit saß Ragnor daher gerne bei Maramba im gemütlichen Wohnraum der Hütte und beobachtete ihn bei der Arbeit, wenn er die Motive auf die Vorderseite der langen, weißen Leinengewänder malte, die zu dem festlichen Anlass als dekorativer Überwurf über der normalen Kleidung getragen wurden. Jeder hatte auf Marambas Aufforderung ein Motiv vorgeschlagen, dass er gerne auf seinem Gewand haben wollte und nun saß Maramba voll Eifer den ganzen Tag über seiner Arbeit. Ragnor hatte ein Bild Anas als Motiv vorgeschlagen, doch Maramba hatte ihn sehr eindringlich gebeten, ein Bild für ihn auswählen zu dürfen, denn er gedachte seinem neuen Freund ein besonderes Geschenk zu machen. Der Junge hatte zögernd zugestimmt, als er sah, wie wichtig es dem Schwarzen war und er tat es, da er ihm eine Freude machen wollte.Maramba arbeitete nur an Ragnors Gewand, wenn dieser anderweitig beschäftigt war. Ragnor drang auch nicht weiter in ihn, war aber doch sehr gespannt, was Maramba wohl malen würde.


    Am Abend vor dem Jahreswechsel präsentierte Maramba seine Werke. Er begann die Vorstellung mit seinem eigenen Gewand, auf dem ein grüner Urwald mit bunten Pflanzen und tanzenden Schwarzen abgebildet war. „So sieht es in meiner Heimat aus”, erläuterte er den anderen mit einer gewissen Wehmut.Dann folgte Kamars Gewand. Auf ihm war eine weite Steppe abgebildet, auf der friedlich Nordlandhirsche grasten, welche von gerüsteten Orks bewacht wurden. Der junge Ork freute sich sehr darüber und meinte, dass für jemanden, der seine Heimat noch nie gesehen hatte und nur aus seinen Erzählungen kannte, die Wirklichkeitsnähe großartig sei. Tanas Gewand zeigte ihr Haus in Calfors Klamm und auf Mennos Gewand war ein Segelschiff des Binnenmeeres unter vollen Segeln abgebildet. Rurigs Gewand zeigte kein Landschaftsmotiv, sondern ein Bild von Cina in dem prächtigen blauen Gewand, das sie bei den Verhandlungen mit dem Bürgermeister von Mors getragen hatte. Es war großartig getroffen, wenn man bedachte, dass es nur aus der Erinnerung gemalt worden war. Der Krieger freute sich sehr darüber, und man sah ihm dabei an, dass seine Gefühle für die junge Frau über eine normale Gefährtenschaft weit hinausgingen.Das vorletzte, neue Gewand gehörte dem alten Lars. Der hatte sich wie immer etwas Besonderes einfallen lassen. Sein Bild zeigte den blauschwarzen Sternenhimmel mit den beiden Monden Amanar und Ximonar. „Das Gute und das Böse in Amas Welt”, kommentierte der Alte sein Motiv, der sichtlich bewegt war, als er sah wie gut Maramba seinen Wunsch umgesetzt hatte.


    Dann nahte der spannende Moment, auf den alle gewartet hatten, denn sie alle hatten natürlich die Geheimniskrämerei von Maramba mitbekommen, der immer nur dann an Ragnors Gewand gearbeitet hatte, wenn er alleine und unbeobachtet gewesen war.


    Als dieser das Bild erblickte, das sein schwarzer Freund gemalt hatte, stutzte Ragnor einen Moment und sah kurz fragend zu Kamar hinüber. Dieser schüttelte den Kopf. Er hatte Maramba also nichts von der Erforschung von Quorum erzählt, welche die beiden in letzter Zeit fast täglich in ihren Meditationssitzungen betrieben hatten. Das Bild zeigte nämlich auf einem dunkelblauen Hintergrund Ragnor, der auf einem schwarzen Oval stand, die Hände erhoben. Er befand sich dabei offenbar in einer kristallenen Pyramide. In den Wänden der Pyramide schossen strahlenförmigen Lichtbahnen hinauf, die sich in der Spitze zu einem gleißend hellen Stern vereinten.„Wie bist du denn auf dieses Bild gekommen?”, fragte der Junge den Maler, nachdem er sich ein wenig von seiner Verblüffung erholt hatte.Maramba lächelte und antwortete: „Dieses Bild sehe ich seit Wochen nachts in meinen Träumen vor mir. Und wisst ihr was dabei das merkwürdigste war, als das Bild fertig war, hörte der Traum auf. Ich habe ihn seither nicht mehr gehabt. Aber egal warum das auch so gewesen ist, ist es nicht wunderschön geworden!”


    Da stimmten alle begeistert zu und bewunderten das Bild, wobei ihnen auffiel, dass Ragnor auf dem Bild älter wirkte, als er war. Ragnor fiel insbesondere auf, dass seine linke Hand, dort wo er den Quasarring trug, von einem weichen, roten, kreisrunden Lichtschimmer umgeben war, der mit seinen bisherigen Erfahrungen nichts zu tun hatte. Es war also keine reine Darstellung des bisher erlebten, die Maramba da auf das Leinen gezaubert hatte.


    Während die anderen ihre Gewänder anprobierten, stand der Junge nahezu regungslos da und war ganz in Gedanken versunken, den Blick auf das Gewand gerichtet, welches er immer noch in der Hand hielt.„Gefällt es dir nicht?”, fragte Maramba, ein wenig enttäuscht über die Reglosigkeit seines jungen Freundes nach.„Doch, doch, sehr gut. Aber ich muss gestehen, es verwirrt mich ein bisschen, dass du etwas träumst und malst, was ich teilweise bereits erlebe, wenn ich Schwertmeditation mit Kamar betreibe”, erklärte er, mit einem entschuldigenden Lächeln, seine nachdenkliche Reaktion.„Du erlebst das wirklich bereits jetzt? Und ich habe geglaubt, es sei vielleicht etwas aus deiner ferneren Zukunft”, reagierte Maramba sichtlich erstaunt. Er legte Ragnor freundschaftlich die Hand auf die Schulter und zwinkerte ihm zu, als er sagte: „Jetzt probiere es aber mal an. Sonst musst du heute Abend noch mehr Erklärungen abgeben. Wir sollten uns bei Gelegenheit mal darüber unterhalten, wenn du das möchtest.”Ragnor lächelte ein wenig verlegen, zog sich das Gewand über und gesellte sich dann zu den anderen, die alle Maramba hochleben ließen und sich sehr über die wunderschönen Bilder freuten. Als Ragnor neben Kamar stand, sagte er leise: „Wir sollten Maramba einweihen. Ich glaube, es wäre besser so.”Kamar nickte und fügte hinzu: „Vielleicht kann uns Maramba noch etwas mehr über seinen Traum erzählen und uns ein paar Hinweise geben, die bei unseren weiteren Versuchen mit deinem Schwert nützlich sein könnten.”


    Als die anderen zu Bett gegangen waren, begab sich Ragnor zu Kamar und Maramba in deren Schlafkammer. Dort berichtete er seinem schwarzen Freund von seinen Erlebnissen bei der Schwertmeditation. Als er geendet hatte, schwieg dieser einen Moment und runzelte nachdenklich die Stirn. Dann sagte er mit leiser Stimme: „Ihr erwartet jetzt von mir, dass ich euch noch mehr über diese Träume erzähle. Aber es gibt gar nicht so sehr viel mehr zu erzählen. Er lief immer gleich ab. Ich stand in einer mächtigen Burg vor einem großen Saal mit einer wuchtigen, doppelflügeligen Eichentür. Ich öffnete sie und trat ein. Vor mir lag ein weitläufiger Thronsaal mit einer langen Tafel und hohen Fenstern mit Spitzbögen, wie wir sie in Mors gesehen haben. Am Ende des Saales stand auf einem erhöhten steinernen Podest ein schlichter Thronsessel aus dunklem Holz, wie auch die Tafel und die Stühle dort aus dunklem Eichenholz hergestellt worden waren. Die Wand hinter dem Thron wurde von diesem Bild eingenommen, so wie ich es auf dein Gewand gemalt habe. Es ist auf den Mauerputz gemalt worden und reichte vom Boden bis zur Decke und immerhin war die Halle wohl viermal so hoch wie dieses Zimmer hier. Das ist alles, was ich dazu sagen kann, ich stand dann eine Weile da und betrachtete dieses Bild und prägte es mir ein. Jede Nacht ein anderes Detail, das ich dann jeweils am nächsten Tag umgesetzt habe.”„Was mag dein Traum wohl bedeuten?”, fragte Ragnor, nachdem er einen Moment das gehörte auf sich hatte wirken lassen.„Es hat sicher etwas mit deiner Zukunft zu tun. In Gromor träumen die Zauberer oft von der Zukunft und es trifft häufig ein, soweit ich davon weiß. Das Problem ist nur, herauszufinden, was der Traum aussagt. Die Bilder des Traumes können auch ein verfremdetes Abbild der Zukunft sein, das man erst deuten muss.” „Bist du ein Zauberer?”, fragte Kamar überrascht, sah seinen Freund ganz merkwürdig an und man konnte ihm sein Unbehagen dabei ansehen, denn sein Kopffell sträubte sich. Es schien einen Moment so, als ob er Maramba das erste Mal sehen würde.Maramba bemerkte die innere Abwehr des Orks und antwortete lächelnd, wobei er seine glänzend weißen Zähne zeigte: „Nein, du kannst da ganz beruhigt sein. Ich bin kein Zauberer. Aber es gab in meiner Familie Zauberer und die Fähigkeit des Wahrträumens wird häufig vererbt, wenn sie in einer Familie existiert.”Man konnte dem Ork seine Erleichterung ansehen. Er schien offensichtlich für Zauberer nicht besonders viel übrig zu haben.„Nun ja, was immer es auch bedeuten mag”, ließ sich Ragnor vernehmen. „Ein Bild von mir in einem Thronsaal ist zumindest nicht das Schlechteste.”Die anderen stimmten ihm zu, und man beschloss ihr mitternächtliches Treffen nun zu beenden und endlich schlafen zu gehen.


    Die Jahreswende wurde feierlich mit einem großen Festschmaus begangen und am nächsten Morgen tat allen vom fleißigen Wein- und Biergenuss ordentlich der Kopf weh. Doch die Kopfschmerzen verflogen sehr schnell, denn Rurig nahm das Trainingsprogramm an diesem Morgen in vollem Umfang wieder auf.


    In den folgenden zwei Monden wurde weiter hart an der Ausbildung gearbeitet, und Ragnor verbesserte sich zusehends in allen Disziplinen.Der morgendliche Ausritt, bei dem ihn Rurig meist begleitete, vertiefte seine Freundschaft zu Amarana. Er hatte schnell herausgefunden, dass das Pferd über eine verspielte, wenn auch beschränkte Intelligenz verfügte. Am Anfang hatte er sich zu sehr von den Launen des Pferdes manipulieren lassen. Dann aber, nach einem langen Gespräch mit Rurig über die Ausbildung von Pferden, hatte er begonnen, Amarana konsequent auszubilden und sie auch zurechtzuweisen, wenn sie keine Lust hatte oder lieber Unsinn treiben wollte. Das hatte ihrem Verhältnis sehr gutgetan und sogar die Zuneigung des Tieres zu ihm weiter verstärkt. Es schien ihr gutzutun, einen Herrn zu haben, der genau wusste, was er wollte und sie schien sogar eine Art Ehrgeiz zu entwickeln, auch komplizierte Übungen perfekt einzustudieren.


    Das Training der waffenlosen Selbstverteidigung bereitete Ragnor besonders viel Spaß. Insbesondere die gymnastischen Übungen hatten es ihm angetan, und er setzte seinen Ehrgeiz daran es Maramba gleichzutun wenn sie nach unter der Decke aufgehängten Kürbissen traten, oder wenn sie bei Fall- und Ausweichübungen über den Boden rollten. Hier war es aber noch ein langer Weg bis zur Perfektion. Maramba meinte, er würde wohl noch so an die zehn Jahre brauchen, bis er es mit einem Meister würde aufnehmen können.Lachend setzte er hinzu, als er das enttäuschte Gesicht seines Schützlings sah, der kurz vorher sehr stolz gewesen war, als er Menno das erste Mal hatte besiegen können. “Für die Hellhäutigen reicht es allemal, wie du siehst. Ich glaube nicht, dass du hier einen Meister aus Gromor finden wirst, mit dem du kämpfen musst. Und überdies sind zehn Jahre eine kurze Zeit. In Gromor brauchen die meisten mehr als zwanzig Jahre, bevor sie den Meistergrad erreichen, falls überhaupt.”Das Gesicht des Jungen hellte sich wieder auf und er beschloss, hart zu trainieren, um es vielleicht schneller als in zehn Jahren zu schaffen.


    Der Unterricht bei Lars, an dem auch Kamar und Maramba teilnahmen, wann immer es ihre Tagesarbeit erlaubte, eröffnete dem Jungen einen neuen Blickwinkel auf das Leben außerhalb von Calfors Klamm. Abends, wenn er im Bett lag, dachte er darüber nach, wie es wohl sein mochte, in Caerum oder auf einer der Burgen in Caer zu leben. Es wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er, obwohl er sein zu Hause liebte, eine tiefe Sehnsucht nach neuen Erfahrungen empfand. Die Erzählungen von Maramba und Kamar über ihre Heimat und deren Geschichten und Legenden trugen das ihre dazu bei, seine Neugier auf die Welt da draußen weiter zu beleben.


    Im Schwertkampf mit dem Schild gelang es ihm nun Kamar auch, ohne sein Quasarschwert in Bedrängnis zu bringen. Die beiden machten sich, bei ihren ausgeglichenen Kämpfen, einen Spaß daraus die Bronzeschilde zu zertrümmern. Anfänglich hielten sie bis zu sechs Tagen, bevor sie neu gegossen werden mussten. Jetzt waren sie oft nach zwei Tagen bereits nicht mehr zu gebrauchen. Rurig freute sich sehr darüber und versprach Ragnor, ihm vom Frühjahrsmarkt in Mors einen eisernen Caerschild mitzubringen. Im Kampf mit Schwert und Dolch war Ragnor nun in der Lage, Rurig zu echten Anstrengungen zu treiben. Es gelang ihm zwar nicht, ihn massiv in Bedrängnis zu bringen, aber der Krieger musste seine Routine und sein ganzes Können aufbieten, um sich den Jungen vom Leibe zu halten.


    „Es ist ganz erstaunlich”, meinte er einmal nach einem der vielen Übungsgefechte, als er mit Kamar und Ragnor die Übungsstunde analysierte. „Du bist ausgesprochen gut mit dem Schwert, so als ob man dir diese Fähigkeit bereits in die Wiege gelegt hätte. Ich war immerhin einer der besten Schwertkämpfer unter den Leibrittern des Königs. Wenn ich an meine damaligen Kameraden denke, würdest du wohl die meisten von ihnen heute bereits besiegen, wenn ihr aufeinandertreffen würdet.”Dieses Lob machte Ragnor sehr stolz, und auch Kamar äußerte sein Erstaunen darüber, über welche Kraft und Ausdauer der Junge verfügte. Die meisten Menschen konnten einem Ork im Schwertkampf nur deshalb widerstehen, weil diese mit ihren Bronzeschwertern gegenüber den Eisenwaffen der Menschen im Nachteil waren.


    Der interessanteste Teil des Tages war aber ohne Zweifel die Schwertmeditation mit Quorum. Er hatte es geschafft, wenn er sich in Quorum versetzte, die Lichterscheinungen zu kontrollieren und zu verstärken. Sie zuckten jetzt nicht mehr diffus über die Wände, sondern strömten linear der Spitze zu. Nachdem ihm dies gelungen war, hatte er mit Kamar ein paar Tests in der Scheune durchgeführt, da der Ork vermutet hatte, dass die Durchschlagskraft der Waffe bei starkem Leuchten größer sein müsse. Er hatte ja bei ihrem Kampf beobachtet, dass nach einem kurzen Aufleuchten Quorums sein Schwert zerbrochen war, und jetzt strahlte Quorum in einem hellen Licht, wenn sich Ragnor voll darauf konzentrierte.Ihren ersten Versuch führten sie mit einem ihrer Bronzeschilde durch, die gerade mal wieder überholungsreif waren. Der erste Schlag, ohne Aktivierung der Waffe, schlug eine tiefe Kerbe in den einen Schild. Der zweite Schlag allerdings, den der Junge mit leuchtender Waffe durchführte, zertrümmerte den zweiten Schild völlig. Ermutigt durch diese Erfahrung versuchte sich der Junge an dem Rest einer fingerdicken Eisenstange, welche sie bei Mennos Eisenvorräten gefunden hatten. Auch bei diesem Test gelang es der aktivierten Waffe, das Eisen glatt zu durchschlagen.Nach diesen grundsätzlichen Erfolgen begann der Junge mit Übungen, die Kontrolle der Waffe ohne völlige Selbstversenkung zu erreichen um den Effekt, auch während eines Kampfes, willentlich und nicht nur zufällig auslösen zu können. Aber das erwies sich als nicht ganz so einfach. Und er würde wohl noch einige Zeit daran arbeiten müssen die Waffe zu aktivieren, während er sich auf seine Außenwelt zu konzentrieren hatte. Es gelang ihm aber immerhin schon ein Schattengefecht mit Kamar zu führen, und die Waffe dabei ständig in schwachem Leuchten zu halten.


    Der Kampf vom Pferd und gegen Reiter erfüllte den Jungen mit zwiespältigen Gefühlen. Solange er mit Schwert und Schild arbeiten musste, machte es ihm viel Spaß. Den Lanzenübungen konnte er allerdings nur wenig abgewinnen. Er fand diese Art zu kämpfen einfallslos. Lieber stand er mit Schwert und Schild auf dem Boden und versuchte einem Reiter standzuhalten, als selbst auf dem Pferd zu sitzen und Kamar mit der Lanze anzugreifen. Rurig erkannte dies recht früh und versuchte ihn zu motivieren, indem er ihm versprach: „Wenn wir im Frühjahr nach Mors gehen, werde ich Mark da Loza bitten deine Aufnahme bei den Jungrittern zu erwirken. Das bedeutet, dass du in spätestens zwei Jahren zur Ritterprüfung zugelassen werden wirst. Die kannst du aber nur bestehen, wenn du auch mit der Lanze einigermaßen gut bist. Es reicht hierfür nicht aus, nur ein guter Schwertkämpfer zu sein.”


    Die Aussicht einen Schild mit einem eigenen Wappen tragen zu dürfen, erreichte tatsächlich, dass sich der Junge redlich Mühe gab auch die ungeliebten Lanzenübungen erfolgreich zu absolvieren, was ihm auch in der Folge immer besser gelang. Rurig meinte zwar, dass es höchstens Durchschnitt war, aber es sei mehr als ausreichend, um die Prüfung zu wagen.


    Inzwischen wurde es wieder wärmer, der Schnee schmolz und die ersten Blumen steckten ihre Köpfe vorsichtig aus der Erde. Es waren noch sechs Wochen bis zum Frühjahrsmarkt in Mors, als zwei Fremde überraschend in Calfors Klamm erschienen.


    Es war am späten Nachmittag eines ersten lauen Frühlingstages, an dem die Sonne schon etwas wärmer schien. Menno saß auf der Veranda und schnitzte, als die beiden Fremden auf Pferden, jeder ein zusätzliches Lastpferd an der Leine führend, im Tal auftauchten.Menno sah sie zuerst den Berg herunterkommen, holte vorsichtshalber seine Kampfaxt aus der Hütte und ging zur Brücke hinüber. “Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?”, fragte er barsch, da ihm die Fremden auf Anhieb eher unsympathisch waren.Der kleinere der beiden Männer, mit glatten schwarzen Haaren, einer spitzen Nase und etwas unsteten Augen, die überall zugleich zu sein schienen, antwortete ausgesprochen freundlich, die Barschheit seines Gegenübers ignorierend: „Wir sind Kaufleute und wollen in den großen Wald, um zu handeln.” Er zeigte dabei mit der Hand auf die Lastpferde.„Da seid ihr aber mächtig vom Weg abgekommen”, antwortete Menno misstrauisch.„Ja, wir sind das erste Mal in der Gegend und wahrscheinlich irgendwo falsch abgebogen”, räumte der Kleine ein. „Wäre es möglich, hier zu übernachten, damit wir morgen weiterziehen können? Vielleicht könnt Ihr uns dann den Weg erklären, damit wir diesmal auch den großen Wald erreichen.”


    Inzwischen waren Lars und Tana auf die Veranda getreten, und Lars mischte sich ein, als er bemerkte, dass Menno nicht gerade begeistert war, die Fremden aufzunehmen: „Ihr seid selbstverständlich unsere Gäste.” Dabei sah er Menno tadelnd an, denn die Gastfreundschaft war dem Alten heilig.Mit einem freundlichen Lächeln bedankte sich der Händler.


    Die beiden Reisenden überquerten nun den Bach, stiegen ab, und Lars zeigte ihnen die Scheune, in der sie ihre Waren lagern und ihre Pferde unterstellen konnten.


    Als Rurig, Kamar und Ragnor vom Kampftraining mit dem Pferd zurückkamen, saßen die beiden Fremden mit Lars auf der Terrasse und unterhielten sich angeregt über die neusten Nachrichten aus Caer.Rurig grüßte kurz und ging dann mit Menno und den beiden anderen ins Haus. Während Ragnor seine Waffen in seine Kammer trug, fragte Rurig den stämmigen Seemann mit leiser Stimme: „Was hältst du von den beiden?”„Nicht viel. Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl”, antwortete Menno mit finsterem Blick. „Es ist schon ziemlich schwierig, sich im Pass zu verlaufen und aus Versehen nach Calfors Klamm zu kommen. Aber vielleicht täusche ich mich auch.”Rurig schaute ihn nachdenklich an und meinte dann: „Na ja. Warten wir es ab. Morgen früh sind wir die zwei ja wieder los. Auf jeden Fall werden wir heute Nacht die Dolche bereithalten. Sicher ist sicher.”


    Als sie nach dem Abendessen mit den Fremden am Feuer saßen, zerstreuten sich die Bedenken der beiden aber nach und nach, denn der kleine Händler, mit Namen Nifur, konnte herrliche Geschichten erzählen, während sein dunkler struppiger Begleiter, mit Namen Gors, den er als seinen Diener vorgestellt hatte, kein Wort sagte. Ragnor, der ihn eine Zeit lang beobachtet hatte, war sich nicht einmal sicher gewesen, ob dieser überhaupt sprechen konnte. Der merkwürdige Diener gab den ganzen Abend keinen Ton von sich und hielt seine Augen, während der Kleine sprach, die meiste Zeit gesenkt, offenbar ganz in die Betrachtung seines Bierkruges vertieft.


    Der Kleine erzählte von lustigen Erlebnissen, die er beim Handel in Lorca gehabt hatte, und alle lachten herzlich, wenn er mit drolligen Gesten seine Pointen auf den Punkt brachte. Ragnor amüsierte sich köstlich, und als sie schließlich alle schlafen gingen, wies man den beiden einen Schlafplatz am Feuer in der Hütte an und nicht im Heu in der Scheune, wie es ursprünglich vorgesehen gewesen war.Der Kleine bedankte sich artig und schenkte jedem der Anwesenden ein buntes Seidentuch aus seinen Waren.


    Ragnor schlief schnell ein und träumte einen seltsamen Traum. Er sah vor seinen Augen Mordgesellen mit Dolchen durch das Haus schleichen. Verwirrt schreckte er hoch. Als er sich orientiert hatte, hörte er ein dumpfes Poltern aus Rurigs Schlafkammer. Er schlich zur Tür und öffnete dieser vorsichtig und leise einen Spalt weit.


    Da stand der struppige Diener vor Rurigs Schlafkammer und hielt einen Dolch in der Hand. Irgendetwas stimmte hier nicht! Ragnor öffnete die Tür ganz und trat geräuschvoll hinaus, Quart in der Hand, den er vorsichtshalber aus der Scheide gezogen und mitgenommen hatte. Als der Diener, der in ein merkwürdiges Kapuzengewand gekleidet war, ihn erblickte, ging er unverzüglich und ohne einen Ton von sich zu geben zum Angriff  über.


    Er war allerdings viel zu langsam für den Jungen. Ragnor blockte den Dolch mit Quart ab und trat, wie er es von Maramba gelernt hatte, kräftig gegen die Kniescheibe seines Gegners. Der Struppige heulte auf und ging zu Boden. Wieder polterte es in Rurigs Kammer. Ragnor bekam es mit der Angst um seinen Freund zu tun. Er wich einem weiteren Angriff seines Gegners geschickt aus, sprang hoch, wie er es von Maramba gelernt hatte und traf seinen Gegner mit voller Wucht gegen den Kehlkopf. Der stürzte mit einem erstickten Gurgeln zu Boden und rührte sich nicht mehr.


    Umgehend rannte der Junge zu Rurigs Kammertür und riss sie auf. In Rurigs Kammer war aber alles schon vorbei. Der Krieger saß auf seinem Bett und hielt sich die blutende Schulter. Der Kleine lag mit verdrehten Gliedern vor dem Bett auf dem Boden und rührte sich nicht mehr. Menno aber lag auf seinem Bett und schlief, als ob ihn die ganze Sache nichts anginge. „Sieh nach den anderen”, sagte der Krieger, als er Ragnor bemerkte, der etwas fassungslos in der Tür stand. „Es ist doch seltsam, dass nur du etwas gehört hast. Ich vermute, in dem verdammten Tuch war ein Betäubungsmittel.”Ragnor nickte hastig und begab sich in die Schlafkammern von Maramba und Kamar und von Lars und Tana. Alle schliefen tief und waren wie Menno nicht wach zu kriegen.„Lasst sie schlafen und hole das Verbandszeug”, wies Rurig den Jungen an.Ragnor beeilte sich und holte sich Tanas Verbandszeug, säuberte die Wunde des Kriegers, legte ein Kräuterpäckchen auf und verband sie, wie er es von Tana gelernt hatte.„Das war knapp”, meinte Rurig, mit nachdenklichem Gesicht, als er dann mit verbundener Schulter auf seinem Bett saß. „Warum haben sie es wohl auf mich abgesehen? Hier ist doch nichts zu holen!”Ragnor zuckte mit der Schulter und schüttelte ratlos den Kopf. „Ich hatte Glück. Ich habe mein Tuch nach dem Waschen offensichtlich draußen vergessen.”„Ja, meines liegt bei Mennos Tuch”, bestätigte Rurig die Vermutung des Jungen. „Deshalb bin ich wohl auch nicht betäubt worden. Es war ein Glück, dass ich immer bei offenem Fenster schlafe, da ist das Betäubungsmittel wohl nicht bis zu mir herüber gelangt. Wir haben ganz schön Glück gehabt. Menno hat also doch recht gehabt mit seinem Verdacht.” Rurig erhob sich vorsichtig und half Ragnor, die beiden Toten nach draußen zu tragen. Der Krieger war ziemlich erschöpft, als sie die Toten endlich draußen hatten. “Lasst uns schlafen gehen. Vor morgen früh kriegen wir die anderen doch nicht wach. Die Tücher habe ich auf die Veranda gelegt, wo sich das Betäubungsmittel verflüchtigen kann”, sagte er, nachdem sie fertig waren.


    Ragnor nickte und ging wieder in seine Schlafkammer. Es dauerte aber bis zum Morgengrauen, bevor er einschlafen konnte, denn das Geschehen dieser Nacht ließ ihn lange nicht los.


    Als er am nächsten Morgen erwachte, waren die anderen schon aufgestanden. Ragnor betrat den Wohnraum und fand Lars dort vor, der mit besorgtem Gesicht am Tisch saß. Dieser sah auf, als der Junge hereinkam und sagte mit leiser Stimme: „Rurig geht es schlecht. Die Klinge war offensichtlich vergiftet. Er hatte Mühe, uns zu berichten, was passiert ist, denn er hat hohes Fieber und seine Wunde hat ganz violette Wundränder.”Entsetzt sah ihn der Junge an, der mit so etwas überhaupt nicht gerechnet hatte. Er stürzte hinüber in Rurigs Kammer, wo Tana neben dem Bett Rurigs saß und ihm gerade kalte Wickel machte, um das Fieber zu senken.Der Krieger war wach, lächelte schwach, als er den Jungen erkannte und sagte mit leiser Stimme: „Sieht so aus, als ob er mich doch erwischt hat. Das verdammte Gift rast in meinen Adern, und ich fürchte, ich werde bald zu fantasieren anfangen.”Dem Jungen schossen die Tränen in die Augen. Mit flehendem Blick wandte er sich an die Alte: „Du hast doch sicher ein Gegenmittel. Bitte hilf ihm!”Tana schüttelte resignierend den Kopf: „Ich kenne das Gift nicht. Ich werde aber alles tun, was ich kann. Aber ich kann dir nichts versprechen.”


    Als er ein wenig später teilnahmslos bei Lars in der Wohnstube saß, kamen Menno, Kamar und Maramba von draußen herein. Sie hatten die Verbrecher am Waldrand verscharrt. Menno hatte außerdem die Taschen und die Ladung der angeblichen Händler untersucht und einen Beutel mit hundert Goldtalenten gefunden. Diese Summe war ein kleines Vermögen, wenn man bedachte, dass ein Goldtalent einhundert Silbertalenten entsprach. Die Warenladung bestand aus Stoffen, Gewürzen und einigen Werkzeugen, wie sie Händler normalerweise mitführten. An ihr war nichts Auffälliges zu entdecken gewesen.


    Die Bewohnter von Calfors Klamm saßen danach eine Weile um den Tisch und diskutierten das Geschehen der letzten Nacht. Als Maramba den Versuch machte, Ragnor aufzumuntern, indem er ihn für seinen vorbildlichen Kampf lobte, reagierte der Junge nur mit einer müden Handbewegung. Die Sorge um seinen väterlichen Freund beherrschte sein ganzes Denken und er hatte momentan keine Freunde an der Belobigung.Die Diskussion über eventuelle Motive lieferte keine Ergebnisse. Sie waren sich nur einig, dass es sich bei den beiden um Spezialisten gehandelt hatte. Tücher mit Betäubungsmitteln und vergiftete Dolche waren Werkzeuge von Berufsmördern.


    In der folgenden Nacht ging es Rurig zusehends schlechter. Menno saß die ganze Nacht an seinem Bett und versuchte den fantasierenden Krieger zu beruhigen und sein Fieber mit Kräutertee und Wickeln zu drücken. So ging es drei weitere Nächte, ohne dass irgendeine Besserung eintrat. Im Gegenteil, der Krieger wurde zusehends schwächer, da er außer ein bisschen Flüssigkeit keine Nahrung bei sich behalten konnte.In der vierten Nacht tat Ragnor Dienst in Rurigs Kammer. Der Junge war entsetzt über das eingefallene Gesicht und die mit kleinen roten Pusteln übersäte Haut seines Kampfgefährten, der ihm immer wie ein großer Bruder und väterlicher Freund begegnet war. Er setzte sich an Rurigs Bett und legte seine Linke auf dessen schlaffe rechte Hand. Er saß lange so da, bis er im Sitzen einnickte und ein seltsamer Traum seinen Anfang nahm:Er stand in einer kristallenen Kugel, trat dann durch ein rotes, ringförmiges Tor und stand dann plötzlich in einem roten Tunnel, welcher mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt war, in der er sich nur langsam bewegen konnte. Quorum und Quart hingen an seinen Hüften in den Scheiden, und er war erstaunt, atmen zu können als wäre die Flüssigkeit gar nicht da. Vorsichtig berührte er die Wand links von ihm mit der Hand. Sie war weich und warm. Als er nach vorne blickte, konnte er ungefähr zehn Schritte weit sehen, bevor der Tunnel eine Kurve machte. Schließlich ging er mit langsamen Schritten los und sogleich verspürte er ein unbestimmtes Gefühl der Gefahr. Ragnor zog Schwert und Dolch aus der Scheide und näherte sich vorsichtig der ersten Biegung.


    Als er um die erste Kurve schauen konnte, sah er drei gelbe, schleimige kegelförmige, gesichtslose Gestalten mit vielen Tentakeln an den Wänden des Ganges hängen. Langsam bewegte er sich auf den Feind zu, Schwert und Dolch in Bereitschaft. Als er sich der ersten Gestalt auf vier Schritt genähert hatte, krochen die Tentakel durch die Flüssigkeit auf ihn zu. Er wich mit einer bedachten Bewegung aus, und es gelang ihm das gelbe Ding mit dem Schwert zu durchbohren. In diesem Moment verlor es seine Kegelform und zerfloss zu gelbem Schleim, der sich, als er den Boden berührte, schnell auflöste. Auf dieselbe Weise erledigte er auch die nächsten beiden Gegner. Aber auch er kam nicht ohne Blessuren davon. Jedes Mal, wenn es einem seiner Gegner gelang, ihn mit seinen Tentakeln zu berühren, durchfuhr ihn ein brennender Schmerz und zu seinem Schrecken erkannte er, dass sie ihm dabei Kraft entzogen, je länger die Berührung dauerte. Bei seiner nächsten Begegnung auf seinem weiteren Weg war er daher schon sehr viel vorsichtiger und versuchte, was er an Geschick gelernt hatte, mit den Erfahrungen der zähen Bewegungen in der Flüssigkeit zu verbinden und anzuwenden. So kämpfte er sich durch die verschlungenen Gänge und erschlug zahllose, gelbe Monster auf der Suche nach einem Ausgang. Er fühlte, wie seine Kraft bei jeder Berührung durch seine Gegner nachließ und ihm der Schweiß ausbrach, was ihn seltsam berührte, befand er sich doch offensichtlich in einer Flüssigkeit. Die ganze Situation war so unwirklich und doch seltsam real. Ragnor versuchte, sich zu konzentrieren, und erinnerte sich an das, was Rurig ihn gelehrt hatte: „Gib niemals auf und kämpfe bis zum letzten Atemzug.” An diesem Lehrsatz zog er sich immer wieder hoch, wenn seine schwerer und schwerer werdenden Arme Schwert und Dolch kaum noch halten konnten. Nach einer ihm endlos scheinenden Zeit betrat er mit schweren Schritten eine schrecklich gezackte rote Schlucht über deren violetten Rand etwas Helles zu sehen war. Dort traf er auf ein gelbes Monster, das mehr als viermal so groß war, wie alle, die er bisher getötet hatte. Mit letzter Kraft, alle Vorsicht außer Acht lassend, stürzte er sich auf den Gegner, dessen Tentakel auf ihn zuschossen und versenkte, trotz der Schmerzen der grässlichen Umarmung durch die Tentakel, beide Waffen tief im Körper seines Feindes.


    In diesem Moment endete der merkwürdige Traum abrupt, der Junge schreckte hoch und nahm dabei unwillkürlich seine Hand von Rurigs Rechter. Er riss dabei die Augen auf und erwachte dadurch schweißgebadet und erschöpft. Zuerst hatte er Probleme, sich zu orientieren, so sehr wirkte der Eindruck des seltsamen Traumes noch nach. Doch als sein Blick auf Rurig fiel, weiteten sich überrascht und ungläubig seine Augen: Die roten Pusteln waren verschwunden, die Haut hatte wieder ihre normale Färbung angenommen und der Krieger schlief ruhig und friedlich. Ragnor legte ihm vorsichtig die Hand auf die Stirn und tatsächlich, Rurig schien auch kein Fieber mehr zu haben.Voller Freude stürzte der Junge in den Wohnraum und rief laut nach allen Bewohnern, um sein Glück mit ihnen teilen zu können. Verschlafen kamen sie aus ihren Schlafkammern und konnten erst gar nicht fassen, was ihnen der Junge da erzählte. Gemeinsam gingen sie dann leise in Rurigs Kammer, der weiterhin tief schlief und versammelten sich um sein Bett. Schweigend und fassungslos betrachteten sie ihren schlafenden Freund.Lars war der Erste, der das Schweigen brach und mit leiser Stimme sagte: „Es ist ein Wunder geschehen. Ich glaube, er ist über den Berg.” Die anderen nickten und Tana beugte sich zu Rurig hinunter und öffnete vorsichtig seinen Wundverband. Die violette Färbung der Wunde war verschwunden. Sie sah nun aus wie eine ganz normale Stichverletzung. Tana schloss den Verband wieder und deckte den Krieger vorsichtig zu. Dann bedeutete sie den anderen, mit ihr zusammen den Raum nun zu verlassen. Alle nickten zustimmend und verließen leise Rurigs Schlafkammer.


    Draußen in der Wohnstube setzten sich alle um den großen Tisch und Tana brachte heißen Kallatee für jeden, welcher wie immer in einem kleinen kupfernen Kessel über dem Feuer die ganze Nacht vor sich hin geblubbert hatte.„Nun erzähl mal. Was hat sich denn in dieser Nacht ereignet?”, fragte der alte Lars den Jungen, nachdem er an seinem heißen Tee genippt hatte.Ragnor blickte müde auf, denn kaum hatte er sich gesetzt, war seine Erschöpfung, die durch Rurigs wundersame Genesung verdrängt worden war, bleiern in seine Glieder zurückgekehrt. „Es hat sich eigentlich nichts ereignet, ich bin kurz eingeschlafen und habe komisch geträumt”, antwortete er mit müder Stimme.„Erzähl uns von deinem Traum”, forderte ihn der Alte auf.Also erzählte er, dass er mit seiner linken Hand auf Rurigs rechter Hand eingeschlafen war, und was er in den roten Gängen mit der seltsamen Flüssigkeit und in der Schlucht mit den gelben Monstern erlebt hatte. Als er geendet hatte, schwiegen alle einen Moment, dann nahm Kamar Ragnors linke Hand und zeigte auf den Ring, den Ana dem Jungen geschenkt hatte. „Ich vermute, dass es der Ring mit seiner Quasarmagie war, welcher es dem Jungen erlaubt hat, Zugang zu Rurigs Körper zu finden und das Gift zu besiegen. Er hat in Rurigs Adern gegen das Gift gekämpft und in der Wunde, der gezackten Schlucht, den Giftherd beseitigt”, deutete er den Traum des Jungen.Lars nickte, nach kurzer Überlegung, zustimmend: „Ja, das wäre möglich.” Er wendete sich wieder Ragnor zu und bemerkte erst jetzt die totale Erschöpfung des Jungen und seine völlig von Schweiß durchnässte Tunika. Sein Bericht hatte ihn die letzte Kraft gekostet, sodass er bei Kamars Ausführungen bereits eingenickt war und den Kommentar des Orks gar nicht mehr mitbekommen hatte.Lars weckte ihn vorsichtig auf und sagte mit bewegter Stimme: „Zieh dir was Trockenes an und leg dich hin. Du bist ja fix und fertig. Für den Rest der Nacht wird Menno die Wache bei Rurig übernehmen.” Ragnor nickte schwach und erhob sich schwankend.Tana sprang mit besorgtem Gesicht auf, stützte ihn und begleitete ihn in seine Schlafkammer. Dort half sie ihm wie früher, als er noch ein kleiner Junge gewesen war, beim Ausziehen. Ragnor ließ es widerspruchslos geschehen, obwohl er sonst sicherlich geschimpft hätte, denn seine Erschöpfung machte es ihm schon schwer, auch nur die Arme zu heben. Er kroch dankbar unter seine Decke und fiel sofort in einen tiefen und traumlosen Schlaf.


    Die anderen saßen noch eine Weile beisammen und diskutierten die seltsamen Geschehnisse der Nacht. Kamar hielt es für an der Zeit, die anderen über die Ergebnisse der Schwertmeditationsübungen zu unterrichte, um ihnen ein Bild von Ragnors Beziehung zum ‚Quasar‘ zu vermitteln. Sie hörten sehr aufmerksam zu. Als Kamar geendet hatte, schwiegen sie alle nachdenklich.Auf Lars, vom Alter durchfurchten Gesicht spiegelten sich die ganzen Widersprüche, die ihn durchtobten, als er den Erläuterungen Kamars folgte. Er hatte schon immer gewusst, dass Ragnor ein ungewöhnlicher Junge war und dies schien sich nun, durch seine seltsame Fähigkeit, mithilfe des Quasar wundersame Dinge zu vollbringen, zu bestätigen. Während er zuhörte, versuchte sich der alte Lehrer ein Bild zu machen, welche Konsequenzen dieses offensichtliche Potenzial von Macht auf das weitere Leben des Jungen wohl habe würde.Entschlossen ergriff er das Wort, als er sah, dass die anderen offensichtlich von ähnlichen Gedanken geplagt wurden: „Ich glaube, wir alle sind uns einig, dass in ihm große Fähigkeiten schlummern, deren wahren Umfang wir nur erahnen können. Unsere Aufgabe besteht nun darin, den Jungen moralisch so zu stärken und zu entwickeln, dass er diese ‚Macht‘, die ihm diese Fähigkeiten früher oder später eröffnen werden, gut nutzen wird”. Als er besorgte Blicke in der Runde bemerkte, setzte er beruhigend und mit einem gewissen Stolz in der Stimme hinzu: „Keine Bange. Der Grundstein ist gelegt. Ragnor ist für sein Alter ein moralisch hochstehender Mensch. Es liegt an uns, ihn auf seinem weiteren Weg zu begleiten und ihm weiter den rechten Weg zu weisen.” Seine heimlichen Bedenken, die ihn quälten, sprach Alte allerdings nicht aus. Ragnor neigte zum Jähzorn, wenn er sich ungerecht behandelt fühlte oder wenn etwas seinen moralischen Vorstellungen widersprach und Lars nahm sich vor, mit dem Jungen verstärkt daran zu arbeiten, dass er diesen Zorn beherrschen lernte.Kamar nickte zustimmend und sagte: „Ja, das kann ich nur bestätigen. Er ist mein Freund und hat keine Vorurteile gegen mich, obwohl ich ein Ork bin. So etwas findet man nicht oft unter ‚normalen‘ Menschen. Ich bedauere nun aber fast, dass ich schon sehr bald in meine Heimat zurückkehre. Ich wäre gern geblieben, um euch weiter dabei behilflich zu sein.”Maramba lachte und klopfte seinem Freund aufmunternd auf die Schulter, denn er hatte bemerkt, dass es Kamar ernst war. Deshalb eröffnete er ihm: „Ich und alle anderen werden bei ihm bleiben. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Er hat viele gute Freunde, die ihn auf seinem weiteren Weg begleiten werden.”Tana lachte nun ebenfalls und setzte fast ein wenig vorwurfsvoll hinzu: „Er hat vollkommen recht. Was sitzen wir hier und haben fast so etwas wie Angst vor jemanden, den wir alle so sehr lieben? Wir sollten uns eigentlich freuen. Seine Fähigkeiten haben Rurig schließlich vor dem sicheren Tod gerettet, der ihm ohne diese Quasarmagie sicher gewesen wäre.”Alle stimmten ihr letztendlich gern und irgendwie auch erleichtert zu. Man beschloss nun Frühstück zu machen und mit der Tagesarbeit zu beginnen, denn es lohnte sich nun nicht mehr noch einmal zu Bett zu gehen, da draußen bereits der Morgen zu grauen begann.


    Es war schon um die Mittagszeit, als der Junge wieder erwachte. Er versuchte, wie gewohnt, aus dem Bett zu springen, musste aber feststellen, dass er immer noch eine gewisse Schwäche in seinen Gliedern verspürte, so, als ob er zu viel und vor allem zu schwer gearbeitet hätte. Doch er schüttelte diese Schwäche mit jugendlichem Schwung ab und schlüpfte in seinen hirschledernen Anzug. Dann betrat er voller Neugier den Wohnraum, da er wissen wollte, wie es Rurig heute Morgen wohl ging und ob das gestern Nacht nicht nur ein Traum im Traum gewesen war.Als er aus der Kammer trat, sah er Tana an der Feuerstelle stehen und im großen kupfernen Kessel das Mittagessen bereiten. Der Duft eines herrlichen Bratens, der über dem Feuer garte, erinnerte seinen Magen daran, dass er gewaltigen Hunger hatte. Fast unwillig schüttelte er diesen Gedanken ab. Zuerst war nur Rurig wichtig.„Wie geht es Rurig heute Morgen?”, fragte er die Alte, die sich sichtlich erfreut zu ihm umdrehte, als er sie ansprach.„Ach, du bist wach. Das ist gut. Es gibt gleich was zu essen. Rurig ist vor etwa einer Stunde ebenfalls aufgewacht und wird heute zum Essen herauskommen. Geh dich waschen, dann kannst zu ihm in die Kammer gehen und ihm helfen”, sagte die Alte, ohne sich umzudrehen.


    Das ließ sich der Junge nicht zweimal sagen. Als er nach einer hastigen Wäsche am Brunnen Rurigs Kammer betrat, saß der Krieger bereits angekleidet auf dem Bett und begrüßte ihn: „Ah, Ragnor! Ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich glaube, ich habe es überstanden. Es ist schon ganz erstaunlich, selbst diese verdammte Wunde schmerzt mich kaum noch. Bitte hilf mir auf, denn ich bin wohl wegen des heftigen Fiebers noch ein wenig wackelig auf den Beinen. Nach dem Mittagessen wird es sicher schon besser gehen, ich habe nämlich einen Bärenhunger!”Ragnor lachte erleichtert, als er sah, dass sein väterlicher Freund tatsächlich wieder fast gesund war, und bekannte grinsend: „Ich habe auch gewaltigen Appetit, also lasst uns gehen.” Auf den Jungen gestützt, ging der Krieger zum großen, alten Esstisch hinüber, und die beiden setzten sich erwartungsvoll an den Tisch, den Tana inzwischen bereits gedeckt hatte.


    Der Duft von Wildschweinbraten, von Karamaisfladen und Markonrüben erfüllte den Raum. Als Tana mit den anderen von draußen herein kam, fragte der Krieger ein wenig schnippisch: “Ist heute Amafest oder hat jemand Geburtstag, dass es so ein Festessen gibt?”„Ja, Rurig, heute ist dein Geburtstag. Heute ist der erste Geburtstag eines neuen Lebens”, antwortete ihm die Alte ernst.Rurigs Miene wurde plötzlich sehr nachdenklich bei diesen Worten und er fragte mit leiser Stimme nach: „War es wirklich so schlimm? Ich habe im Fieber nicht allzu viel mitbekommen. Nur gestern Nacht war mir, als ob jemand Stück für Stück das Feuer aus meinen Adern entfernt hat. Und dann waren Schmerz und Hitze vorbei und ein erholsamer kühler Schlaf hüllte mich ein.”Menno trat zu seinem alten Freund und nahm, mit einem feuchten Schimmern in den Augen, fest seine rechte Hand: „Du hast mächtig Glück gehabt, mein Alter. Aber jetzt iss erst mal ordentlich, du bist ja klapperdürr.” Die beiden grinsten sich erleichtert an und alle machten sich über das herrliche Essen her, das Tana zur Feier des Tages gezaubert hatte.


    Es dauerte genau fünf Tage, bis der Krieger sich wieder an Ragnors Übungsprogramm beteiligen konnte.


    An den Abenden in der Hütte hatten die Bewohner von Calfors Klamm viel über die wundersame Heilung Rurigs diskutiert, meist, wenn der Junge zu Bett gegangen war, um ihn bei seinen guten Lernfortschritten nicht zusätzlich damit zu belasten. Die Schlussfolgerungen kehrten aber immer wieder zu den Vorschlägen und der Einschätzung zurück, welche Lars am ersten Abend geäußert hatte. Lars hatte sich am Tag nach Rurigs Gesundung noch einmal ausführlich mit Ragnor über seinen Traum unterhalten, aber das Einzige, was dem Jungen noch eingefallen war, dass er sich kurz, bevor er eingeschlafen war, sehr intensiv gedacht hatte: “Oh Ama, bitte lasst ihn nicht sterben. Bitte gib mir Kraft, dass ich ihm helfen kann.”Vielleicht hatten diese Bekämpfung und der telepathische Kontakt mit Amarana die gleichen Wurzeln, nur, dass im Falle von Rurigs Heilung das Eindringen ein ungleich Mächtigeres gewesen war, vermutete der Alte. Auf jeden Fall beschlossen sie beide, dass Ragnor weiter an der Schwertmeditation arbeiten sollte, um mehr über die Eigenschaften des Quasars zu erfahren, der offensichtlich der Schlüssel für all die neuen Geheimnisse war, mit denen sich der Junge in letzter Zeit konfrontiert gesehen hatte.


    Über dem intensiven Übungsprogramm, welches nun wieder begann und die Vorbereitungen zur näher kommenden Frühlingsjagd verdrängten die Erlebnisse um die wundersame Heilung Rurigs. Dieses Mal würden sie zur Jagd auch von Kamar und Maramba begleitet werden, aber der Ork würde danach nicht mit ihnen nach Calfors Klamm zurückkehren, sondern in seine Heimat aufbrechen. Deshalb war der letzte Abend vor dem Aufbruch der Jagd das Abschiedsfest von Kamar.Als sie am Abend vor dem flackernden Feuer saßen, nachdem sie eine in Kräuter und Rotwein eingelegte und mit Gemüsen gegarte Hirschkeule gegessen hatten, breitete sich eine wehmütige Stimmung aus, denn Kamar war, in den Monden, die er in Calfors Klamm verbracht hatte, allen ans Herz gewachsen.


    Am Nachmittag hatte Rurig Ragnor in die Scheune gebeten. Dort öffnete er einen Packen, den er aus einer Ecke hinter den Futtertrögen gezogen hatte und zeigte ihm einen runden, reich verzierten eisernen Schild, ein fein gearbeitetes Kettenhemd und einen gehörnten, eisernen Helm. „Ich möchte, dass du das Kamar schenkst. Ich habe diese Sachen bei Karl gekauft, denn ich war mir sicher, dass der Ork sich diese Gaben verdienen würde. Er wird damit in der Orksteppe ein schwer zu besiegender Gegner sein.”Ragnor freute sich sehr, sagte aber nach einem kurzen Nachdenken: “Ich finde es nicht richtig, dass ich es ihm schenke, wo du doch die Sachen gekauft hast. Lasse es ein Geschenk von uns allen sein.”


    Lächelnd nickte Rurig zustimmend: „Wenn du es so möchtest, werden wir das heute am Abend so machen.” Ragnor hob noch einmal bewundernd den kreisrunden Schild hoch, der mit herrlichen Ornamenten verziert war und in dessen Mitte ein wunderschöner Wolfskopf aufgemalt war. “Das hat sicher Maramba gemalt”, stellte er sachkundig fest.„Ja, klar. Wer sonst?”, bestätigte Rurig fröhlich lachend seine Vermutung.


    Dann war es endlich soweit. Ragnor erhob sich, hob sein Glas und prostete Kamar zu. „Lieber Kamar”, sagte er mit bewegter Stimme. „Einstmals sind wir uns als Feinde begegnet, nun werden wir bald als Freunde scheiden. Wir alle haben dich achten und schätzen gelernt, mein lieber Kamar. Und ganz besonders ich bin dir für deinen unermüdlichen Einsatz bei meiner Ausbildung Dank schuldig.”Der junge Ork fühlte sich sichtlich unwohl bei den an ihn gerichteten Worten und seine spitzen Ohren sträubten sich. Ragnor grinste, als er das bemerkte, da ihm selber solche Ansprachen auch stets unangenehm gewesen waren. Dennoch fuhr er in seiner Ansprache fort: „Auch wenn du das bei deiner sprichwörtlichen Bescheidenheit nicht gerne hörst. Es ist die Wahrheit. Deshalb haben wir entschieden, dich für deine Treue zu belohnen und dich für deine Rückkehr in deine Heimat gut auszurüsten, damit du auch heil dort ankommst.”Bei diesen Worten zog er ein Bündel unter einer Sitzbank am Esstisch hervor und öffnete es. Darin lag der runde Schild aus poliertem Eisen mit dem wunderschönen Wolfskopf, das fein gearbeitete Kettenhemd und der gehörnte Helm aus schwarzem Eisen.Der Ork starrte fassungslos auf die Geschenke. Er hatte, nachdem er bereits so unerwartet das Eisenschwert bekommen hatte, nicht im Entferntesten mit so etwas gerechnet. Fast beschämt betrachtete er die prächtige Ausrüstung, welche eines Häuptlings würdig gewesen wäre.Rurig, der die Verblüffung von Kamar mit einem Schmunzeln zur Kenntnis nahm, forderte ihn mit einer kurzen Bewegung des Kopfes auf, näher zu treten, und sagte aufmunternd: „Nun probiere die Sachen doch mal an. Wir wollen sehen, ob ich auch richtig eingekauft habe.”Zögernd trat Kamar näher. Er strich mit der Hand über den polierten Eisenschild, als ob er seine Liebste liebkosen wollte. Dann nahm er den Helm in die Hand und sagte erstaunt: „Er ist ja nach dem Muster eines Orkhelms gearbeitet. Nur in schwarzem Eisen.”Rurig grinste und bestätigte seine Vermutung, in dem er sagte: „Ja, Karl hat ihn mir nach langem Feilschen überlassen. Er hat ihn tatsächlich, aus rein beruflicher Neugier, nach einem Beutestück aus dem großen Krieg gefertigt. Aber nun probiere ihn mal.”Also Kamar nahm noch immer ein wenig zögerlich den Helm und setzte ihn auf. Er passte wie angegossen. Mit den beiden aufgesetzten Büffelhörnern und dem tief heruntergezogenen Wangenschutz wirkte er direkt bedrohlich.Ragnor war begeistert. Er stürmte ihn Kamars Kammer und holte dessen Schwert. „Komm, jetzt rüsten wir dich mal komplett. Ich will mal sehen, wie du in voller Ausrüstung aussiehst.”Kamar nickte ergeben, nahm den Helm wieder ab und ließ sich von seinem Freund dabei helfen, das Kettenhemd und den Waffengurt anzulegen. Dann setzte er den Helm wieder auf und nahm den Schild hoch. In dem Moment stutzte er. „Noch ein Originalnachbau”, bemerkte er erstaunt. „Der Schild hat ja sogar sechs Halteschlaufen für Wurfspieße.”Rurig lachte: „Ja, Karl ist ein großer Bewunderer der Handwerkskunst der Orks. Auch diesen Schild hat er einem Original nachgebaut, und er sagte, er sei nicht schwerer als das Vorbild geworden.”Kamar bewegte den Schild ein paar Mal und sagte dann: „Du hast recht, er ist sogar leichter als mein alter Schild.” Man konnte ihm ansehen, wie gerührt er war, ob dieser wertvollen Geschenke, und alle seine Freunde in der Wohnstube freuten sich mit ihm.Besonders herzlich bedankte sich Kamar bei seinem alten Freund Maramba für den herrlichen Wolfskopf, seinem Klanszeichen, den dieser auf seinen neuen Schild gemalt hatte.


    Als sie dann, etwas später am Abend, wieder gemeinsam vor dem Feuer saßen, erzählte Rurig, wie er dazu gekommen war, diese Sachen zu kaufen: „Am Tag vor unserer Abreise aus Mors bin ich noch mal zu Karl gegangen und wir haben ein wenig von alten Zeiten geplaudert und wie es uns inzwischen ergangen ist. In diesem Zusammenhang habe ich ihm auch Kamars Geschichte erzählt. Da war er sofort Feuer und Flamme und führte mich in den hinteren Teil seines Zeltes. Dort hat er mir Helm und Schild gezeigt und mir erzählt, wie er als junger Schmied in seiner Freizeit die Sachen nach alten Beutestücken aus dem großen Orkkrieg gefertigt hatte. Als ich sie sah, kam mir der Gedanke, sie zu kaufen und sie Kamar zum Abschied zu schenken, wenn er sich bewährt haben würde. Zuerst wollte Karl nicht so recht. Aber dann siegte die Aussicht, dass seine Waffen von bloßen Schaustücken zur wirklichen Bewaffnung eines Ork würden, noch zu dem von einem Ork, der den Menschen nicht feindlich gegenübersteht. So konnte ich ihn überreden sie mir zu verkaufen und nun bin ich froh, dass sie dich auf deinem weiteren Lebensweg beschützen können, denn ich habe dich als Waffenbruder schätzen gelernt.”Kamar saß nachdenklich zwischen Ragnor und Maramba und man sah, dass er zwischen Wehmut über die bevorstehende Trennung und der großen Freude über seine neue prächtige Ausrüstung Hin und Her schwankte.Ragnor reichte seinem Freund einen weiteren Krug mit dunklem Bier und sagte: „Komm, erzähl und einmal. Was hast du vor, wenn du in die Orksteppe zurückgekehrt bist? Welche Pläne hast du?”„Nun”, begann der junge Ork. “Wenn ich zu meinem Klan zurückgekehrt bin, muss ich vor den Rat der Alten treten. Dort wird dann das Blutgeld festgelegt, das ich zahlen muss für den Tod meines Klanbruders. Nimmt seine Familie den Preis an, ist die Sache damit erledigt. Weigern sie sich, wird es einen Zweikampf zwischen mir und einem Vertreter dieser Familie geben. Die besagte Familie hat einige gute Kämpfer, aber dank eurer Geschenke sehe ich dieser möglichen Auseinandersetzung sehr gelassen entgegen.”Kamar sah in die Runde der Freunde, die zustimmend lächelten und fuhr dann fort: „Wenn die Sache, dann so oder so erledigt ist, hängt es von meinem Vater ab, ob ich wieder als Kriegshäuptling eingesetzt werde, oder nicht. Auf jeden Fall freue ich mich darauf, mich wieder um die Herden der Familie kümmern zu können. Ich habe die weite Steppe, meine Familie und die Arbeit mit den Tieren wirklich sehr vermisst.”Der Blick des Ork war bei diesen Worten weit in die Ferne gerichtet. Als er nach einer kurzen Weile wieder zurückkehrte, sah er zu seinen schweigenden Gefährten hinüber und sagte dann mit einem wehmütigen Lächeln auf den Lippen: „Aber, wenn ich erst wieder dort bin, werde ich wahrscheinlich euch und Calfors Klamm schmerzlich vermissen. Ich habe hier eine zweite Heimat gefunden, und das ist etwas was kaum je einem Ork, außerhalb unserer Steppe, jemals passiert ist.”Maramba, der bei den Worten seines Freundes sehr in sich gekehrt gewesen war, erhob sich und ging zum Feuer um etwas Holz nachzulegen.Ragnor, der seine bedrückte Stimmung bemerkte, ging zu ihm hinüber, legte ihm die Hand auf die Schulter und fragte ihn leise: „Bereust du deinen Entschluss, bei uns zu bleiben? Würdest du auch lieber nach Hause zurückkehren?”Langsam schüttelte der Schwarze den Kopf und antwortete mit fester Stimme: “Nein, auf keinen Fall. Es gibt nichts mehr, was mich in die Urwälder von Gromor zurückzieht. Meine Eltern sind tot und meine Geschwister in alle Himmelsrichtungen verschleppt. Meine Heimat ist nun hier bei euch, die ihr mich freundlich aufgenommen und als euresgleichen behandelt habt.”Ragnor nickte, ergriff die Hand Marambas und drückte sie fest. Sie brauchten keine Worte, um sich zu verstehen und Marambas ernstes Gesicht hellte sich merklich auf als er die Wärme der Freundschaft in den Augen des Jungen sah.


    Am nächsten Morgen brachen sie auf und die guten Wünsche der beiden Alten begleiteten sie auf ihrer Reise ins Jagdgebiet. Auf ihrem Weg in den großen Wald begegneten sie keiner Menschenseele. Sie erreichten ihren alten Lagerplatz und richteten ihr Jagdlager ein. Der Anmarsch war sehr angenehm gewesen, da sie mit fünf Männern in ihrer Jagdgesellschaft erheblich kürzere Nachtwachen halten mussten. Ragnor hatte es darüber hinaus sehr genossen, dass er täglich auf Kleintierjagd gehen konnte, da ja fünf Männer satt werden mussten. Die Jagd selbst verlief diesmal ereignislos und ging sehr zügig voran, da sie die einzelnen Jagden dichter hintereinander abhalten konnten. Als Ragnor dies eines Abends am Feuer beiläufig bemerkte, schauten sich Menno und Rurig einen Moment fassungslos an und begannen dann schallend zu lachen.Nachdem Menno sich wieder gefasst hatte, sagte er mit Tränen in den Augen: „Das, was du hier erlebst, ist eine ganz normale Jagd. Nicht jedes Mal wird man von Löwen und Banditen überfallen und darf ein paar hübsche Mädchen retten.”Fast beschämt sah der Junge in die grinsenden Gesichter seiner Freunde rund um das Feuer, musste dann aber selbst über seine Bemerkung lachen, wenn er sich die Gedankenlosigkeit seines Ausspruches so recht überlegte. Er sah sich einen Moment um und fand, dass es eigentlich sehr schön war, hier mit seinen Freunden zu jagen und zu arbeiten. Trotzdem erfüllte ihn eine gewisse Unruhe, als ob es irgendwie nicht genug wäre.


    Nach Abschluss der Waldbüffeljagd, bei der Kamar bewiesen hatte, dass ein Ork auf vierzig Schritt einen Speer direkt ins Ziel werfen konnte, war es dann soweit, Abschied zu nehmen.Am Abend vor Kamars Aufbruch saßen alle am Feuer und es wollte keine so rechte Stimmung aufkommen. Alle wirkten bedrückt. Obwohl es ihnen längst bekannt war, dass der Ork nun gehen würde, war es nun, wo es so weit war, trotzdem schmerzlich.Am Morgen des Aufbruchs stand Ragnor am Feuer und richtete als letzter Wachgänger das Frühstück, als Kamar, bereits in Reisekleidung aus seinem Zelt trat. Er sah sehr kriegerisch aus mit dem gehörnten Helm, dem Kettenhemd, dem langen Schwert und dem runden Eisenschild mit dem gefletschten Wolfskopf, in dessen Speerschlaufen sechs Wurfspieße hingen, deren eiserne Spitzen Menno im vergangenen Winter geschmiedet hatte. Die persönlichen Utensilien, wie Feuerstein, eine dünne Felldecke, gegartes Fleisch, etwas Brot und allerlei Krimskrams trug er in einem kleinen Bündel auf dem Rücken.Der Junge lächelte, als er ihn sah und meinte schmunzelnd: „Wenn dir unterwegs jemand begegnet wird er sich ja zu Tode erschrecken.”„Das will ich hoffen”, antwortete der Ork grinsend. „Dann lässt er mich wenigstens in Ruhe.” Etwas ernster fuhr er fort: „Es wird ein langer Fußmarsch werden und ich hoffe, dass ich möglichst wenig Menschen begegne, denn ein gerüsteter Ork wird nur zu gerne als Bedrohung gesehen.” Bei diesen Worten legte er seinen Schild und das Bündel zu Boden und nahm sich einen Becher von dem heißen aromatischen Kallatee, welcher auf dem Feuer in einem kleinen Kupferkessel köchelte. Dann Biss er herzhaft in eine Kaninchenkeule, die vom gestrigen Abendessen übrig geblieben war und aß dazu ein großes Stück Fladenbrot. Während er aß, waren die anderen auch aus ihren Zelten gekommen und hatten nach einem kurzen Morgengruß ebenfalls mit dem Frühstück begonnen. Als Kamar fertig war, ging er hinunter zum Bach und wusch sich Gesicht und Hände. Als er zurückkam, standen die anderen bereits am Feuer und erwarteten ihn. Kamar ging zu jedem seiner Freunde, nahm ihn in den Arm und drückte ihn stumm. Als er zuletzt vor Ragnor stand, sah er diesem fest in die Augen und sagte mit leiser Stimme: „Nun ist es soweit. Vielleicht werden wir uns nie wieder sehen, aber ich werde oft an dich denken. Wann immer du Hilfe brauchst, komm zu mir in die Orksteppe und ich werde dir helfen, soweit es in meiner Macht steht.”Der Junge schluckte und drückte noch einmal fest die Hand seines Freundes, dann ging Kamar mit langen, raumgreifenden Schritten davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Die zurückgebliebenen Gefährten standen noch eine ganze Weile stumm am Feuer, als Kamar schon lange außer Sicht war, bevor Menno das Schweigen brach und sagte: “Also, nun genug Trübsal geblasen. Auf an die Arbeit! Wir haben schließlich noch eine Menge zu tun, bevor wir morgen früh nach Hause aufbrechen.”Die Rückreise nach Calfors Klamm verlief ebenso ereignislos wie ihr Anmarsch ins Jagdgebiet. Zu Hause angekommen, begann dann nach der Verarbeitung der Jagdbeute die Vorbereitung für den Frühjahrsmarkt in Mors. Je näher dieser rückte, desto nervöser wurde Ragnor. Die Aussicht, Ana bald wiederzusehen, spornte ihn gewaltig an und ließ ihn am Abend oft nur schwer einschlafen, wenn er an Anas leidenschaftliche Umarmungen dachte. Er hatte auf der Jagd Glück gehabt und einige der scheuen Blauotter erwischt. Zusammen mit Menno und Tana hatte er die wunderschönen seidigen Felle aufbereitet und zu einem herrlichen Cape verarbeitet, das er Ana bei ihrem Besuch in Mors zu schenken gedachte.

  


  
    Kapitel 7


    Endlich war es dann soweit. Die Pferde wurden gesattelt und Rurig, Menno und Ragnor brachen mit je einem Lastpferd am Zügel auf, denn an Pferden herrschte in Calfors Klamm, seit der unerfreulichen Episode mit den beiden Assassinen, kein Mangel mehr. Maramba kam nicht mit nach Mors, sondern blieb bei den beiden Alten zu Hause um Menno diesmal die Gelegenheit zu geben mit auf den Markt zu gehen.


    Inzwischen hatte sich der Frühling prächtig entwickelt. Überall blühte und grünte es und es wurde in den Nächten nicht mehr so kalt, dass man für diese Reise die Pelzjacken diesmal ruhig zu Hause lassen konnte. So ritten die drei Männer in ihren hirschledernen Jagdanzügen, aber mit Kettenhemd und Helm gerüstet los. Rurig, durch die Erlebnisse vom letzten Mal gewarnt, pochte auf diese zusätzliche Vorsicht. Man wusste ja nie, was diesmal in und um Mors so alles passieren würde.


    Bei dieser Gelegenheit sah der Junge zum ersten Mal Mennos Helm, den er bisher nie zu Gesicht bekommen hatte. Er unterschied sich erheblich von Rurigs prächtigem glänzenden Ritterhelm mit dem Federbusch und Ragnors einfachen schwarzen Helm, den ihm Karl, der Schmied, zum Dank geschenkt hatte. Mennos Helm war eigentlich nur eine schlichte, mit Leder gefütterte Eisenkappe, die einen Nacken- und Wangenschutz aus starkem Leder besaß.Als sich der Junge neugierig erkundigte, warum Menno einen so leichten Helm trug, der offensichtlich viel weniger stabil war, als ihre Helme, erläuterte ihm Menno lächelnd, dass die Helme der Seefahrer grundsätzlich leichter gebaut waren. Mit einem spöttischen Seitenblick auf Rurigs gewaltigen schweren Panzerhelm meinte er grinsend, dass man auf See sofort ertrinken müsste, wenn man mit so einem Monster ins Wasser fiel. „So ein ‚Ritterhelm‘ ist nur vernünftig, wenn man auf einem Pferd mit einer Lanze geradeaus reitet”, erläuterte er. „Dein Helm”, dabei deutete er auf Ragnors Helm, „ist wohl der vernünftigste Kompromiss zwischen meinem und Rurigs Helm. Es ist ein typischer Helm eines Schwertkämpfers zu Fuß. Er vereinigt Stabilität und Bequemlichkeit in einer vernünftigen Weise und wird meist von Söldnern und Festungssoldaten benutzt.”„Menno hat recht”, bestätigte Rurig die Ausführungen Seemanns. „Aber”, setzte er schmunzelnd hinzu. „Leider ist man in der Regel bei der Auswahl eines Helmes nur selten vernünftig, sondern behält seine alten Gewohnheiten bei, wie du an mir und Menno sehen kannst.”


    Auf ihrem Weg nach Mors begegneten sie kurz vor der Passhöhe einer Handelskarawane, die von fünf Händlern mit Gefolge gebildet wurde und von zehn Söldnern eskortiert wurde. Die Händler waren auf dem Weg in den großen Wald, um Handel zu treiben. Der Karawanenführer, ein drahtiger Kaufmann aus Kis, erklärte ihnen, dass die Überfälle auf Händler im großen Wald derart zugenommen hätten, dass man nur noch in bewaffneten Gruppen reisen konnte. Auch die Übergriffe auf das Grenzland jenseits des Passes hätten im letzten halben Jahr ständig zugenommen.


    „Da haben wir bei unserer letzten Jagd ja richtig Glück gehabt, dass wir keiner marodierenden Bande begegnet sind”, meinte Menno beim Weiterreiten, nachdem sie sich vom Karawanenführer verabschiedet hatten. Auf Passhöhe hielten sie kurz an, um auf Mors hinunterzublicken. Den Jungen durchlief es heiß und kalt, als er die Stadt erblickte, in der er seine geliebte Ana wiedersehen würde. Er war auch schon sehr gespannt, ob sich der Bürgermeister tatsächlich an die Abmachungen mit Rurig gehalten hatte. Er war in diesem Punkt nicht so zuversichtlich wie Rurig, der sich absolut sicher war, dass von dieser Seite keinerlei Gefahr mehr drohte.


    Als sie sich dem äußeren Zaun näherten, bemerkten sie einige Veränderungen an den Wachsoldaten. Die schlampige Lässigkeit der sechs diensttuenden Stadtsoldaten war einer nervösen Aufmerksamkeit gewichen. Ihre Waffen und Uniformen waren instandgesetzt und ohne Flecken oder Rost und einige Lücken im Holzzaun, welcher das Vorgelände der Stadt sicherte, waren frisch repariert worden.


    Als sie am Durchgang zwischen den beiden hölzernen Signaltürmen anhielten, trat der Wachhabende heraus und Rurig pfiff überrascht durch die Zähne. Das war kein schlampiger Angehöriger der Bürgermiliz oder ein Söldner, sondern ein schneidiger Leutnant des dritten königlichen Belagerungsregimentes.„Guten Morgen Herr Leutnant”, begrüßte Rurig den Wachhabenden. “Ist während unserer Abwesenheit ein Krieg ausgebrochen, oder warum sind Soldaten des Königs in Mors?”„Kein Krieg”, antwortete der Offizier knapp, „nur Banden von Gesetzlosen, die im Grenzland marodieren.” Kritisch musterte er die vorzügliche Bewaffnung der drei Reiter und bemerkte dabei Rurigs Ritterhelm, der an seinem Sattelhorn hing. Auf eine kurze Handbewegung von ihm umstellten die sechs Stadtsoldaten blitzschnell die drei Reiter und bedrohten sie mit ihren Hellebarden.Rurig lächelte anerkennend über die präzise Aktion und meinte freundlich und ganz ruhig: „Sehr aufmerksam, Herr Leutnant und mein Kompliment. Sie haben den schlappen Haufen ja ganz schön auf Vordermann gebracht. Aber ich kann sie beruhigen. Der Helm gehört tatsächlich mir. Ich bin Rurig da Kaarborg, ein Leibritter der Krone.” Zur Bestätigung reichte er dem Leutnant seinen Siegelring hinunter, den er an der linken Hand trug. Der warf einen kurzen Blick auf den Ring und fragte lauernd und immer noch nicht überzeugt: „Nennt mir Euren Rang.”Rurig nickte wiederum anerkennend und sagte förmlich: „Rurig da Kaarborg, erster Schwertkämpfer des Königs.”


    Die vorher immer noch misstrauischen Züge des Leutnants entspannten sich und machten einem erfreuten Lächeln Platz. Er salutierte stramm und sagte: „Ich grüße Euch, edler Rurig. Bitte verzeiht mein Misstrauen, aber ich bin euch nie persönlich begegnet.” Auf seinen Wink senkten die Stadtsoldaten ihre Hellebarden, salutierten ebenfalls und traten auf ihre Wachpositionen zurück.Rurig nickte dem Leutnant freundlich zu und sagte: “Ich bin sehr zufrieden mit Euch. Ich sehe, die Ausbildung der Kämpfer des Königs ist immer noch ausgezeichnet. Wenn ich beim Stadtverweser bin, werde ich Euch lobend erwähnen.”


    Am Stadttor angekommen, stellten sie fest, dass dort die Wache sogar ausnahmslos aus königlichen Soldaten bestand, die zackig salutierten, als sie das Tor durchritten. „Warum haben sie uns jetzt nicht kontrolliert?”, fragte Ragnor leise, als sie das Tor passiert hatten.„Sie wurden bereits per Flaggensignal von der Außenwache informiert, dass wir ‚wichtige‘ Gäste sind und nicht belästigt werden dürfen”, antwortete ihm Rurig schmunzelnd.


    „Es ist ein richtig gutes Gefühl, gut ausgebildete Soldaten anzutreffen und nicht diesen korrupten Haufen, der uns das letzte Mal kontrolliert hat”, setzte er zufrieden hinzu.


    Langsam ritten sie, nachdem sie das Tor durchquert hatten, die Hauptstraße entlang um dann anschließend in die Ringgasse einzubiegen, in welcher sich Haus und Handelskontor der jungen Frauen befand. Ragnors Nervosität stieg, je näher sie kamen. “Wie wird es wohl sein nach fünf Monaten Abwesenheit? Kann ich sicher sein, dass sie mich nicht inzwischen vergessen hat, und einen anderen Gefährten gefunden hat?” Dieser und viele andere Gedanken schossen ihm durch den Kopf, bis sie endlich vor dem Tor des Kontors ankamen. Es war ein Wechselbad der Gefühle, das zwischen freudiger Erwartung und Skepsis Hin und Her schwankte. Der Grund für seine Zweifel lag vor allem in Mennos Aussagen, der auf ihrer Reise wenig Hoffnung geäußert hatte, dass Bela fünf Monate auf ihn warten würde nur wegen der zwei Wochen, die sie in Mors verweilen würden. Rurig hatte sich gar nicht dazu geäußert, aber er hatte diesbezüglich eine fast schon unheimliche ruhige Zuversicht ausgestrahlt. Er schien offensichtlich keinerlei Zweifel hinsichtlich der Tiefe von Cinas Gefühlen für ihn zu hegen.


    Die drei stiegen von ihren Pferden und Rurig betätigte den bronzenen Türklopfer. Sofort öffnete sich eines der Fenster über dem Eingang und Grugars brummige Stimme ertönte: „Wer begehrt Einlass?”Rurig antwortete: „Rurig da Kaarborg, Ragnor und Menno.”Grugars brummige Stimme wechselte sofort den Tonfall und überschlug sich dabei fast vor Freude: „Ah, endlich seid ihr wieder da. Wartet einen Moment, ich komme sofort herunter und öffne das Tor.”


    Kurze Zeit später schwang das Tor quietschend auf und ein strahlender Grugar stürzte heraus. Er umarmte Rurig und Ragnor herzlich und begrüßte auch Menno, den er bisher noch nicht kennengelernt hatte, freundlich. Er brummte in seinen Bart, wie es so seine Art war: „Kommt doch herein, damit ich eure Tiere versorgen kann. Ein kräftiger Schluck dunkles Bier wird euch sicher guttun, während ihr auf die Mädchen wartet. Sie sind auf den Markt gegangen, um ein paar Einkäufe für eure Ankunft zu tätigen. Sie werden spätestens in ein bis zwei Stunden zurück sein.”


    Nachdem sie ihre Tauschwaren abgeladen und die Tiere versorgt hatten, setzten sie sich im großen Speisesaal auf die schweren Eichenstühle vor die schäumenden Bierkrüge, und Grugar berichtete, was sich seit ihrer Abreise alles zugetragen hatte: “Nach eurer Abreise waren die Mädchen beim Bürgermeister, um die Einzelheiten der weiteren ‚Zusammenarbeit‘ zu klären. Seitdem laufen die Geschäfte ausgezeichnet, und es hat uns keiner mehr irgendwelche Schwierigkeiten gemacht. Es ist so sogar so, dass wir alle Genehmigungen, die wir brauchen, sehr viel schneller bekommen als zu Akans Zeiten, der überaus geschickt in diesen Dingen gewesen ist. Es war also ein genialer Schachzug von dir, als du dem Bürgermeister die Beteiligung angeboten hast, um ihn ruhig zu stellen”, sagte er grinsend und klopfte dabei Rurig anerkennend auf die Schulter. “Wir haben übrigens inzwischen ein Vielfaches von dem hinzu verdient, was er uns kostet”, bemerkte er grinsend.


    Grugar machte eine kurze Pause, um sich die Kehle anzufeuchten, und fuhr dann mit einem ernsten Gesichtsausdruck fort, als er auf die allgemeine politische Lage zu sprechen kam: “Leider hat sich das sonstige Umfeld weniger erfreulich entwickelt. Es gab in den letzten Monden einige Überfälle von Gesetzlosen im Umland von Mors, die einmal sogar die Wache an den Außenposten überrumpelten und einige Kaufleute in Sichtweite der Stadt ausgeraubt haben. Hierbei hat sich gezeigt, dass die Söldner denen der Bürgermeister die Führung der Bürgerwehr anvertraut hatte, nichts taugen. Diesen Vorfall nahm übrigens der Baron von Niewborg gleich zum Anlass, der Stadt Mors seinen Schutz anzubieten, wenn sie den Status der freien Stadt aufzugeben bereit sei. Aufgrund dieses Vorfalles hat der Stadtverweser beim König vorgesprochen und dieser hat dem Bürgermeister vorerst für ein Jahr zweihundert Soldaten seines dritten Belagerungsregimentes zur Verfügung gestellt, welche die Stadtwache auf Vordermann bringen sollen, und darüber hinaus die Stadt gegen eventuelle Überfälle schützen können. Die Söldner sind wir allerdings dadurch nicht losgeworden, denn sie besitzen für dieses Jahr noch einen Kontrakt. Wir werden sie also noch bis zum Ende des Jahres ertragen müssen.”


    Rurig atmete geräuschvoll aus und fragte überrascht: „Besteht denn tatsächlich die Gefahr, dass die Gesetzlosen eine befestigte Stadt angreifen?”Kummervoll legte Grugar sein Gesicht in Falten und antwortete unter bedächtigem zustimmendem Nicken: „Ja, es besteht sehr wohl die Gefahr. Sie haben vor knapp zwei Monaten eine kleine Grenzstadt in der Baronie Kormon überfallen, die Stadtwache erschlagen, die Frauen geschändet und dann die Stadt geplündert. Sie hätten sie wohl auch noch eingeäschert, wäre nicht der Baron von Kormon mit seinen Panzerreitern so schnell herbeigeeilt. Die Banditen haben sich aber nicht zum Kampf gestellt sondern sind über Randgebirge wieder in den großen Wald entwichen. Als der Baron die Stadt erreichte, waren sie alle schon weg. Die Brände, die sie bei ihrem hastigen Aufbruch noch gelegt hatten, konnten schnell gelöscht werden.”Als Grugar geendet hatte, saßen alle eine Weile schweigend am Tisch und sahen nachdenklich in ihre Bierkrüge.„Da haben wir ja mächtig Glück gehabt auf unserem Jagdzug, dass wir keinem begegnet sind”, meinte Ragnor.Menno lächelte und erwiderte: „Der große Wald ist sehr weitläufig. Selbst wenn eine Orkarmee hindurch marschiert, bemerkst du es unter Umständen nicht. Ich mache mir viel mehr Sorgen um Calfors Klamm. Der Zugang ist zwar gut verborgen, aber die beiden ‚Händler‘ haben ihn ja auch gefunden.”Rurig winkte ab. „Ich glaube nicht, dass Calfors Klamm wirklich in Gefahr ist, wenn man es nicht gezielt sucht. Für die Banditen aus dem großen Wald gibt es wirklich reiche Beute nur in Caer.”


    Ihr Gespräch wurde durch die Betätigung des Türklopfers unterbrochen. „Das werden die Frauen sein”, sagte Grugar. “Ich werde hinuntergehen und sie hereinlassen.” Bei diesen Worten stand er auf, um hinunterzugehen.Ragnor nahm noch einen schnellen Schluck aus dem Krug und bereitete sich auf sein Wiedersehen mit Ana vor. Er hatte das schöne Ottercape bereits vorsorglich aus dem Gepäck genommen und strich nun nervös über das dichte, seidige Fell. Er hörte, wie Grugar die Tür öffnete und ein paar Worte sprach. Dann hörte er mehrere Jubelschreie und schnelle Schritte auf der Treppe.Die drei Männer erhoben sich von ihren Stühlen und erwarteten die Ankunft der Frauen. Die Tür öffnete sich, und die Frauen betraten den Raum. Sie strahlten alle über das ganze Gesicht, als sie die Männer erblickten.Ana ging auf Ragnor zu, nahm seine Hände, lächelte ihn an und sagte herzlich: „Ich bin glücklich, dass du wieder da bist.”Dieser schlichte Satz berührte den Jungen im Herzen und alle Zweifel, die er hinsichtlich ihrer Gefühle für ihn gehabt haben mochte, wurden hinweggeweht. „Ich habe sehr lange auf diesen Augenblick gewartet”, antwortete er mit etwas belegter Stimme.Ana lächelte, nahm ihn fest in die Arme und gab ihm einen langen Kuss. Dabei befand sich sein ganzer Körper in Aufruhr als sie ihren weichen, geschmeidigen Körper fordernd an ihn presste.Sie hielten sich einen Moment eng umschlungen, bevor sie die beiden anderen Paare wieder wahrnahmen. Cina saß auf Rurigs Schoß und die beiden sahen sich mit leuchtenden Augen an, auch ihre Verbindung hatte offensichtlich die vergangenen fünf Monate gut überstanden. Menno und Bela hingegen unterhielten sich zwar freundlich, aber es war dabei eine gewisse Distanz erkennbar. Möglicherweise bewahrheiteten sich Mennos Vermutungen, dass Bela sich inzwischen anderweitig gebunden hatte.Ana freute sich sehr, als ihr der Junge das wunderschöne Ottercape überreichte. Zärtlich umarmte sie ihn, und es folgte noch einmal ein langer leidenschaftlicher Kuss, der für die kommende Nacht einiges versprach.


    Nach der ausgiebigen Begrüßung gingen Menno, Rurig und Bela hinunter ins Kontor, um den Verkauf der Jagdbeute zu besprechen. Ragnor stand bei Cina und Ana in der Küche um ihnen bei der Vorbereitung für das Abendessen zu helfen. Während der Junge das Gemüse putzte, berichteten die Frauen von den Verlusten, den die Karawanen im Grenzland erlitten hatten. Sodass man dazu übergegangen war sie mit bewaffneten Söldnereskorten zu versehen, was natürlich die Preise nach oben getrieben hatte.Ragnor hingegen erzählte ausführlich von seiner Ausbildung und berichtete stolz, dass es ihm am Ende sogar gelungen war dem Ork mit normalen Waffen standzuhalten. Die Episode mit dem Mordversuch sparte er aus, denn Rurig hatte ihn gebeten vorerst nicht darüber zu reden.Ana lächelte stolz als sie sah wie gut sich der junge Mann in den letzten fünf Monaten weiterentwickelt hatte.Als sie später alle gemeinsam bei einem köstlichen Schweinebraten mit frischen Gemüsen saßen, schwelgten sie in rotem Wein aus Loza und in Erinnerungen. Rurig teilte den Frauen mit, dass sie etwa vierzehn Tage in Mors bleiben würden, um ihre Einkäufe zu tätigen, was Ana und Cina offensichtlich sehr freute, die mit einem kürzeren Aufenthalt gerechnet hatten. Als Ragnor mit Menno nach dem Essen hinunter ging, um ihre Kleidersäcke heraufzuholen, fragte er ihn nach seinem Verhältnis zu Bela: “Wirst du heute bei Bela schlafen, oder hat sie inzwischen einen anderen?”Menno zuckte ratlos mit den Achseln: “Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Bisher habe ich sie nicht gefragt. Ich werde es wissen, wenn sie mir meinen Schlafplatz zeigt.”Sie saßen dann noch eine Weile beisammen, tranken von dem samtigen Rotwein und feierten ihr Wiedersehen.


    Als Ragnor später Hand in Hand mit Ana in ihr Schlafzimmer ging, spürte er eine tiefe Zufriedenheit. Er hatte sie nicht verloren und gleich würde er sie wieder in seinen Armen halten.Im Vorraum ihres Schlafzimmers hatte Ana einen großen Badezuber mit dampfendem Wasser von einer der vier Mägde vorbereiten lassen, die sie seit zwei Monaten in ihrem Haushalt beschäftigten. Die gute Geschäftslage hatte es den Frauen erlaubt, sich nun zusätzliches festes Personal zu leisten, anstatt der bisherigen Zugehfrauen. Diese hatten sie in der Vergangenheit bei anfallenden Arbeiten, welche sie nicht selbst hatten erledigen können, nur tageweise beschäftigt.Ragnor stieg dankbar aus seinen Kleidern und ließ sich ins heiße Wasser gleiten, das mit kräftig duftenden Kräutern versetzt war. Das war herrlich entspannend. Mit dem Rücken am Zuberrand und an den ausgestreckten Armen hängend sah er Ana zu wie sie langsam ihre Kleidung ablegte, so wie er es liebte. Im Gegensatz zu sonst ließ sie für das Bad ihre Haare noch hochgesteckt. Sie lächelte ihm zu, stolz über die Bewunderung des jungen Mannes und stieg zu ihm in den Zuber. Zärtlich umarmte sie Ragnor, begannen damit sich gegenseitig abzuseifen, und planschten dabei übermütig im Zuber umher. Nachdem sie sich mit großen Leintüchern gegenseitig trocken gerieben hatten, löste Ana ihre schwarzen Haare und schüttelte die herrlichen schwarzen Locken auf. Dann schlüpften sie unter die Bettdecke und küssten sich ausgiebig und dann begann eine lange, leidenschaftliche Nacht. Glücklich und ein wenig erschöpft schliefen sie schließlich erst weit nach Mitternacht ein.


    Am nächsten Morgen hatte Grugar, der manchmal etwas brummig wirkende, aber im Grunde seines Herzens liebenswerte Hüne von einem Mann für die Liebespärchen in aller Frühe ein prächtiges Frühstück vorbereitet, sodass die Ehrengäste des Kontors unverzüglich zum Markt aufbrechen konnten.


    Also machten sich Ragnor, Rurig und Menno, der wider Erwarten doch bei Bela geschlafen hatte, wie er mit einem zufriedenen Lächeln berichtet hatte, nach dem Frühstück auf den Weg zum Markt. Wie gewohnt trugen sie Kettenhemden, Schwert oder Axt und Dolch. Auf die Helme hatten sie allerdings verzichtet, denn nach der Übernahme der Stadtbewachung durch die Soldaten des Königs rechneten sie mit keinen unliebsamen Zwischenfällen.Als sie den großen Marktplatz erreichten, steuerte Rurig sofort zielsicher durch die bunten Stände und Buden auf das Zelt von Karl dem Schmied zu, denn er beabsichtigte einen Schild für Ragnor zu erwerben.Sie das betraten das Zelt und fanden Karl allein vor. Als er ihrer ansichtig wurde, strahlte er über das ganze Gesicht und rief: „Willkommen, Freunde, ich habe euch schon erwartet!”Er nahm Rurig und Ragnor in seine muskelbepackten Arme und drückte sie kräftig, dass ihnen fast der Atem wegblieb. Menno reichte er die Hand zu einem kräftigen Händedruck und sagte: „Willkommen, Menno, lange her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.”Menno grinste und antwortete trocken: „Stimmt, es ist wohl schon zwei Jahre her, seit ich das letzte Mal hier war.”Karl wandte sich wieder Ragnor zu und fragte neugierig: „Na, was macht deine Ausbildung? Erzähl mal, was der Ork zu meinen Waffen gesagt hat.”Ragnor lächelte und antwortete schmunzelnd: „Ich denke, ich habe inzwischen eine Menge gelernt und Kamar, so heißt der Ork, war hoch erfreut über deine prächtigen Waffen. Ich soll dir seinen Dank für die vorzügliche Arbeit überbringen.”Karl strahlte vor Stolz über das ganze Gesicht. Sie plauderten noch ein wenig, doch dann gewann der Geschäftssinn des Schmieds die Oberhand und er wandte sich Rurig zu und fragte: „Was kann ich heute für euch tun. Ihr seid doch nicht nur zum Schwatzen hierhergekommen?”Auch, aber nicht hauptsächlich”, antwortete Rurig. “Wir brauchen einen Caerritterschild für den Jungen. Es wird Zeit, dass er einen anständigenSchild bekommt.”„Prächtig, prächtig”, antwortete Karl mit einem breiten Grinsen. „Nehmt bitte da drüben Platz. Ich bringe euch einen Krug helles Bier aus Kaarborg, während ich den passenden Schild für Ragnor heraussuche.” Er wies dabei mit der Hand auf einen kleinen Tisch mit einer niedrigen Sitzbank, welcher neben der langen Ladentheke stand.Die drei setzten sich und einen Moment später brachte der Schmied drei große Krüge mit schäumendem Bier.Rurig griff sich sofort einen davon und nahm einen kräftigen Schluck. „Tatsächlich ein echtes Kaarborger Bier”, sagte er grinsend und schnalzte mit der Zunge. „Es ist lange her, seit ich es zum letzten Mal gekostet habe. Hier in der Gegend braut man ja nur dunkles Bier. Es ist zwar auch nicht schlecht, aber gar nicht zu vergleichen mit diesem hier.”Karl nickte zustimmend, warf noch einmal einen prüfenden Blick auf Ragnors hochgewachsene, kräftige Gestalt, so als ob er für den Schild Maß nehmen wollte und verschwand in seinem Warenlager.Während er dort verweilte, probierte Ragnor das helle Bier. Auch er empfand es als sehr angenehm, es wirkte leichter und frischer als das dunkle Bier, das er bisher immer getrunken hatte. Auch Menno schmeckte es offensichtlich, denn er hatte seinen Krug schon geleert, als Karl nach einigen Minuten mit einem, in eine dunkle Wolldecke eingeschlagenen Schild zurückkehrte.Karl lehnte den Schild an die Theke und packte ihn vorsichtig aus. Rurig pfiff durch die Zähne, als er ihn erblickte. Es war in der Form ein typischer Caerschild, oben oval abgerundet und unten spitz zulaufend. Aber da hörte die Ähnlichkeit dieses Schildes mit den normalen Schilden auch schon auf. Es war vor allem die Farbe, die alle verblüffte. Die gängigen Eisenschilde war normalerweise schwarz oder blauschwarz, dieser hier aber glänzte in einem polierten Kobaltblau und hatte einen verstärkten, kunstvoll gekordelten Rand. Rurig sah Karl fragend an, der verschmitzt grinste, als dieser fragte: „Wie hast du das denn gemacht, so einen Schild habe ich noch nie gesehen?”Karl nahm den Schild auf den Arm und sagte: „Ja, er ist etwas ganz besonderes, nämlich das Ergebnis langjähriger Versuche mit verschiedensten Legierungen. Er besteht nicht nur aus Eisen, sondern ich habe zwei Barren Tamium, das seltsame Metall, das die Orks zum Legieren ihrer Bronzeschwerter verwenden, in das Eisen gemischt. Das gibt nicht nur eine andere Farbe, es hat den Schild auch leichter gemacht, als normale, geschmiedete Eisenschilde. Aber nicht nur, weil Tamium ein leichteres Metall als Eisen ist, nein, es lässt sich auch in dünneren Schichten verarbeiten und verleiht trotzdem dem Ganzen eine größere Härte. Schade, dass sich die Legierung nicht schmieden lässt, für die Herstellung von Schwertern ist das also nicht geeignet.”Mit diesen Worten reichte er dem Krieger den Schild. Rurig fuhr mit dem linken Arm in die Schlaufen und bewegte den Schild probeweise Hin und Her. „Phantastisch”, bemerkte er nach einigen Versuchen. „Ein perfekter Schild. Aber ich werde ihn wohl nicht nehmen können, da er sicherlich unbezahlbar ist.”Und nun begann das übliche Gefeilsche zwischen den beiden, das Ragnor schon aus dem Herbst bei der Verhandlung über sein Eisenschwert mitgemacht hatte. Die beiden schimpften und drohten, jammerten und schmeichelten, bis sie sich schließlich nach zähem Ringen auf einen Preis von zweiunddreißig Silbertalenten einigten. „Aber nur, weil ich den Schild extra für den Jungen gemacht habe. Sonst hättest ihn du Halsabschneider nie um diesen Spottpreis bekommen”, knurrte Karl mit komisch verzweifeltem Gesicht, nachdem sie ihr Geschäft per Handschlag besiegelten. Als der Schmied allerdings kurze Zeit später ihre Bierkrüge wieder auffüllte, um das Geschäft zu begießen, und sich ebenfalls mit gefülltem Krug zu ihnen setzte, strahlte sein Gesicht vor Vergnügen. Ragnor stellte erneut fest, dass er über ein beachtliches, schauspielerisches Talent verfügte, wenn es darum ging, zu handeln.Ragnor hatte, während die beiden verhandelten, den Schild einmal probeweise auf den Arm genommen und erstaunt festgestellt, dass er mindestens um die Hälfte leichter war, als die Übungsschilde, die sie mit Kamar aus Bronze gegossen hatten. Er war wunderschön und, wenn man Karl glauben durfte, sehr viel widerstandsfähiger als normale Eisenschilde. So war Ragnor sehr froh, als sich die beiden endlich einigten und er bedankte sich bei Rurig für das prächtige Geschenk.„Geschenk?”, fragte Rurig mit verblüfftem Gesicht. „Das ist kein Geschenk, es geht selbstverständlich von deinem Anteil an der Jagdbeute ab. Aber du hast trotzdem viel gespart. Wenn du mit Karl verhandelt hättest, wäre mindestens das Doppelte fällig gewesen!”Ragnor lachte. Rurig und Menno grinsten zurück. Dann prosteten sie dem schmunzelnden Karl zu und nahmen alle einen tiefen Schluck aus ihren Krügen.


    „Sag mal, Karl”, meinte Rurig nach einer Weile. „Erzähl uns doch bitte, was sich aus deiner Sicht in der Stadt so verändert hat. Wie schätzt du die allgemeine politische und militärische Lage in und um Mors jetzt ein, seit die königlichen Soldaten hier sind?”Karl zog einen Moment nachdenklich die Stirn kraus und begann dann aus seiner Sicht zu berichten: „Die bedeutsamste Änderung ist wohl, dass nach dem Versagen der Söldner und dem darauffolgenden frechen Angebot des Barons von Niewborg der König zweihundert Mann geschickt hat, die jetzt die Stadtwache auf Vordermann bringen. Insofern haben Stadtverweser und Bürgermeister, die sich seit eurem letzten Besuch plötzlich recht gut verstehen, gut reagiert. Die Soldaten des Königs sind jetzt seit knapp vier Wochen da, und in der Zeit hat sich die Sicherheit der Bevölkerung in Mors erheblich verbessert, vor allem weil die Soldaten des Königs den ständigen kleinen Übergriffen der Söldner auf die Bevölkerung ganz schnell ein Ende bereit haben. Der Ausbildungsstand der Stadtwache nimmt täglich zu, und man sieht, dass es der Bürgermiliz sogar Spaß macht. In Zeiten einer potenziellen Gefährdung sind die Menschen eben manchmal am vernünftigsten.” Karl unterbrach sich für einen Moment, um sich die Kehle anzufeuchten, und fuhr dann fort: “Das Ganze hat aber nicht nur positive Aspekte. Seit die Söldner entmachtet wurden und nun mal richtig für ihr Geld arbeiten müssen, werde ich das Gefühl nicht los, dass sie aufgrund ihrer Frustration eine potenzielle Gefährdung darstellen. Kurzem habe ich in einem Wirtshaus, in dem ich zu Abend aß, zufällig einige von ihnen mehr oder weniger unfreiwillig belauscht. Ich bin nicht recht schlau aus dem Gerede über Revanche und Beute geworden, aber ich habe das ungute Gefühl, da bahnt sich etwas Unerfreuliches an.”Rurig verzog grimmig das Gesicht und sagte: „Wenn du recht hast, sollten wir mehr darüber herausfinden. Ich werde zu meinem alten Freund Mark da Loza gehen und mich mit ihm mal darüber unterhalten.”Karl schüttelte bedauernd den Kopf und unterbrach den Krieger: „Da wirst du Pech haben, der Stadtverweser ist in Caerum um die Stationierungsverträge der königlichen Soldaten auszuhandeln. Er wird erst in einer Woche wieder zurück sein.”Rurig überlegte einen Moment und meinte dann zu Menno gewandt: „Meinst du nicht, dass wir herausfinden sollten, was hier los ist?”Menno verzog sein Gesicht, als ob er Zahnschmerzen bekommen hätte, und sagte dann mit wenig Begeisterung: „Also Haare schneiden und Bart ab.” Zu Karl gewandt sagte er: „Schau schon mal nach ob du nicht eine passende Söldnermontur für mich hast, damit ich den bösen Jungs einmal auf den Zahn fühlen kann.”


    Karl, der begriffen hatte, dass Rurig Menno als Spion bei den Söldnern einschleusen wollte, grinste bis über beide Ohren, nickte, stand auf und machte sich auf den Weg in sein Warenlager. Kurze Zeit später kehrte er mit einem passenden messingbeschlagenen Helm, einem schmucklosen ovalen Schild und einer einfachen Söldnertunika zurück. „Axt, Dolch und Kettenhemd hast du ja selber”, meinte er dann und begann die Sachen, zusammen mit Ragnors Schild, zu einem Bündel zu verschnüren.


    Als sie sich dann auf den Heimweg machten, drückte er Menno das Bündel in die Hand und meinte grinsend, mit erhobenem Zeigefinger: „Wenn du fertig bist, bringst du mir den Plunder wieder. Aber lasst dir keine Beulen rein hauen und sauf nicht so zu viel heute Abend, sonst kriegst du nachher nichts mit.”Menno lächelte ein wenig säuerlich und antwortete: „Nicht genug, dass ich geschoren werde wie ein Schaf, jetzt darf ich zum Ausgleich nicht mal richtig saufen.”Zurück im Kontor berichteten sie den Frauen, was sie erfahren hatten und erläuterten ihren Plan. Bela erklärte sich sofort bereit, den Haarschnitt und die Rasur zu übernehmen. „Du wirst richtig gut aussehen”, meinte sie lachend, als sie Mennos leidenden Blick bemerkte.Nachdem sie fertig war, staunte Ragnor. Er hatte es nicht für möglich gehalten, wie sehr sich ein Mensch verändern konnte, wenn er keinen Bart mehr hatte und einen kurzen Haarschnitt trug. „Wenn ich nicht wusste, dass du es bist, hätte ich dich nicht wiedererkannt”, bekannte er freimütig, als er Menno nach seiner Verwandlung das erste Mal zu Gesicht bekam.Dieser nickte nur grimmig und meinte: „Es wird mindestens ein viertel Jahr dauern, bis alle ‚Schäden‘ wieder beseitigt sind. Aber was tut man nicht alles.” Achselzuckend machte er sich daran die Verwandlung in einen Söldner zu komplettieren, und als er mit dem messingbeschlagenen Helm und der Söldnertunika vor ihnen stand, war es wirklich, als ob ein Fremder vor ihnen stünde.


    Kurz nach dem Einbruch der Dunkelheit, als er sicher sein konnte, dass ihn niemand aus dem Tor kommen sah, machte sich Menno auf den Weg, um seine ersten Erkundigungen einzuziehen. Er meinte beim Abschied, dass es wohl zwei, drei Tage dauern konnte, bis er mit verwertbaren Ergebnissen zurück sein würde.

  


  
    Kapitel 8


    Am folgenden Abend hatten sie sich gerade zum Essen im Speisezimmer versammelt als der Türklopfer lautstark betätigt wurde. Alle waren ausgesprochen überrascht, dass Menno bereits zurück war. Als er das Zimmer betrat, sahen alle sofort an seiner ernsten Miene, dass er dafür einen guten Grund gehabt hatte, und dass die Nachrichten, die er brachte, alles andere als erfreulich sein würden.


    Menno legte die Söldnerausrüstung ab, setzte sich an den Tisch und griff dankbar nach dem Bierkrug, den Bela ihm vorsorglich gleich hingestellt hatte. Er nahm einen tiefen Schluck und begann mit seinem Bericht, wobei er Rurig dabei bedeutungsvoll und ernst ansah: „Du hast mal wieder ein Näschen für Schwierigkeiten gehabt, mein alter Freund. Die Lage ist sogar so brisant, dass ich es riskiert habe sofort hierher zu kommen, damit ihr schnellstens alle Vorbereitung zur Verhinderung des geplanten Verrates treffen könnt, den die Söldner gerade aushecken. Stellt euch vor! Sie haben Kontakt zu den Plünderern aus dem großen Wald aufgenommen und ihnen offensichtlich versprochen, die Soldaten des Königs abzulenken, damit die Banditen in die Stadt eindringen können!”


    Alle waren sehr erschrocken über diese Nachricht und vor allem die Frauen waren richtiggehend entsetzt. Rurig verzog jedoch lediglich grimmig das Gesicht und fragte mit sachlicher Stimme: „Wie viele Söldner sind es und wann wollen sie losschlagen?”„Es sind wohl an die achtzig Söldner, aber ob alle mitmachen und wann sie losschlagen wollen, habe ich noch nicht in Erfahrung bringen können. Es wird aber meines Erachtens nicht vor nächster Woche sein. Trotzdem werde ich heute Abend wieder losziehen, um den genauen Termin herauszufinden”, antwortete Menno ernst.Rurig nickte zustimmend und bemerkte nach kurzer Überlegung: „Gut, ich werde morgen früh mit dem Bürgermeister und dem Hauptmann der königlichen Soldaten sprechen, welcher Mark da Loza während seiner Abwesenheit als Kommandeur vertritt, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Du bist bitte vorsichtig. Ich habe mich über die Jahre so an dein brummiges Gesicht gewöhnt. Also, lasst dich nicht umbringen!”Menno grinste breit, leerte seinen Bierkrug und nahm entschlossen seine Söldnerausrüstung wieder auf. Dann verabschiedete er sich und verließ das Kontor, aber nicht, ohne sich vorher ein Küsschen bei der erschütterten Bela zu holen, der die Sorge um ihn, wie allen Frauen, ins Gesicht geschrieben stand.


    Am nächsten Morgen gingen Rurig und Ragnor in aller Frühe zum Rathaus um den Bürgermeister und den königlichen Hauptmann der Stadtwache aufzusuchen. Der Bürgermeister empfing die beiden überaus freundlich, so als ob sie gute Bekannte wären, und berichtete begeistert, wie gut sich die Geschäfte entwickelt hatten. Dabei betonte er ausdrücklich wie gut nun sein Kontakt zum Stadtverweser sei. Sein Redeschwall wurde unterbrochen, als der Hauptmann der Wache, ein gestandener Veteran mit kurz geschorenem Haar, eintrat.


    Als er Rurig erblickte, strahlte er über das ganze Gesicht, nahm Haltung an und grüßte zackig: „Seid gegrüßt, Rurig da Kaarborg, erster Schwertkämpfer des Königs.” Dann lachte er laut und nahm Rurig kräftig in den Arm. „Ich freue mich, dich nach so langer Zeit mal wieder zu sehen.”„Ich mich auch, alter Freund”, antwortete Rurig herzlich. Er wies mit der Hand auf einen der Stühle und sagte mit nun ernster Stimme: „Komm setz dich, Yörn. Es gibt Arbeit für dich.”Nachdem sich der Hauptmann gesetzt hatte, stellte Rurig ihm kurz Ragnor vor und erzählte dann, was sie über das geplante Komplott der Söldner erfahren hatten.


    Der Bürgermeister wurde abwechselnd bleich und rot im Gesicht, je nachdem ob er gerade mehr Angst oder mehr Wut empfand. Er fluchte hin und wieder leise vor sich hin, während Rurig berichtete.Der Hauptmann hingegen hörte ruhig und aufmerksam zu. Als Rurig geendet hatte, sagte er nachdenklich: „Auch wir haben bereits einige Anzeichen entdeckt, dass bei den Söldnern irgendetwas im Busch ist. Aber offenen Verrat hatten wir eigentlich nicht erwartet. Was schlägst du vor, mein lieber Rurig?”, fragte er.Dieser antwortete bedächtig: „Nun, ich denke, wir warten Mennos Bericht ab. Ich möchte, dass du deine Leutnants informierst und sie um erhöhte Aufmerksamkeit bittest. Die Mannschaften und Unteroffiziere sollten besser noch nicht informiert werden, sonst weiß es bald die ganze Stadt. Außerdem denke ich, brauchen deine Leute ein kleines Manöver in voller Ausrüstung.”Yörn grinste und antwortete: „Ja, da kann ich dir nur zustimmen. Sie sind schon ganz schlapp vom süßen Leben in der Stadt.”„Wieso ein Manöver, wenn meine Stadt bedroht ist?”, fragte der Bürgermeister ganz entgeistert, der offensichtlich den Hintergrund dieser Abmachung nicht verstanden hatte.Der Hauptmann lachte dröhnend und antwortete grinsend: “Beruhigt Euch. Das Manöver dient doch nur zur Tarnung der vollen Alarmbereitschaft meiner Soldaten. Ein Manöver ist die unauffälligste Form alle Leute permanent unter Waffen zu halten, insbesondere auch nachts, ohne dass jemand dabei sofort Verdacht schöpft.”„Ja, dann bin ich selbstverständlich einverstanden”, seufzte das Stadtoberhaupt erleichtert. Rurig räusperte sich und sagte dann zum Bürgermeister gewandt, als dessen Aufmerksamkeit ihm zuwandte: „Ich möchte Euch bitten einen vertrauenswürdigen Verbindungsmann mit der Nachrichtenübermittlung zwischen dem Kontor und dem Rathaus zu beauftragen. Dies ist weniger auffällig als häufige persönliche Gespräche hier in eurem Amtssitz, und wir werden in nächster Zeit ja einigen Abstimmungsbedarf haben.”Der Bürgermeister nickte sofort eifrig und antwortete bereitwillig: „Ich schlage meinen ersten Schreiber vor. Er ist absolut loyal und außerdem sowieso der Rechnungsprüfer für die kommerziellen Aspekte unseres Handelsabkommens mit den Frauen. Damit ist er völlig unverdächtig, falls er dort aufkreuzt.”„Sehr gut. Damit ist alles gesagt, was im Moment zu tun ist.”, beschloss Rurig die Versammlung, wobei ein zufriedenes Lächeln um seine Lippen spielte.


    Als er und Ragnor kurze Zeit später vor dem Amtszimmer des Bürgermeisters standen, sagte Rurig mit einem leisen Bedauern in der Stimme an den Hauptmann gewandt: „Leider, mein lieber Yörn, können wir im Moment kein angemessenes Wiedersehen feiern. Aber wenn alles vorbei ist, wird ein großes Fass aufgemacht.”Der bullige Hauptmann grinste breit und meinte dann trocken: „Ich werde dich beim Wort nehmen! Aber zuerst werden wir diesen Schurken kräftig eins aufs Haupt geben. Ich hatte schon befürchtet es würde auf meine alten Tage langweilig, aber kaum tauchst du auf, ist auch schon was los.” Dann grüßte er zackig und ging mit polternden Schritten, fröhlich vor sich hin pfeifend, die Treppe hinunter.Ragnor, der bisher geschwiegen hatte, wandte sich nun mit fragendem Blick an seinen großen Freund: „Woher kennst du den Hauptmann? Ihr scheint ja sehr alte Freunde zu sein.”„Ach, Yörn war einer meiner Ausbilder im Schwertkampf, während meiner Knappenzeit. Wir sind alte Freunde, die sich schon sehr lange nicht mehr gesehen haben. Aber das Wichtigste ist, er ist ein erstklassiger Kommandeur. Jetzt wundert mich die Aufmerksamkeit des Leutnants am Tor nicht mehr, es ist eindeutig Yörns Schule.”


    Auf dem Rückweg ging Ragnor viel im Kopf herum. Er war sehr beeindruckt von dem überlegten und doch entschlossenen Vorgehen Rurigs. Er hatte, während des Termins beim Bürgermeister, sehr aufmerksam zugehört und dabei schnell erkannt, wie viel Umsicht sein väterlicher Freund an den Tag gelegt hatte. Er schmunzelte, als er daran dachte, wie empört er selbst innerlich gewesen war als er vom geplanten Verrat der Söldner gehört hatte. Er wäre am liebsten sofort losgestürmt, um sie zu bestrafen. Aber er hatte geschwiegen, wie es sich für einen jungen, unerfahrenen Mann gehörte, und sehr aufmerksam zugehört. Er versuchte nun, während sie durch die abendlichen Gassen schritten, das gehörte in Gedanken zu einem Bild zusammenzufassen um daraus zu lernen. Hin und wieder teilte er seine Überlegungen mit Rurig, denen dieser meist im Wesentlichen zustimmte und sie in einigen Fällen zusätzlich ein wenig abrundete oder ergänzte.Während sie dann schweigend weitergingen, grübelte Rurig wieder darüber nach, mit welcher spielerischen Leichtigkeit, Ragnor komplexe Zusammenhänge begriff. Das war ihm schon einmal aufgefallen, als der Junge die Optionen für ihr Vorgehen beim Hinterhalt am Pass richtig herausgearbeitet hatte. In beiden Fällen hatte Ragnor mit seinen Analysen richtig gelegen und das ohne eine entsprechende taktische Ausbildung, oder eine gleichwertige, praktische Kampferfahrung. Nun fielen ihm auch einige Aussagen von Lars ein, die dieser über die Aufnahmefähigkeit und die klugen Fragestellungen des Jungen in der täglichen Lehrstunde während des Winterhalbjahres gemacht hatte. Das alles zusammen passte so gar nicht in das Bild, das Rurig von Jungen in Ragnors Alter hatte, die zwar meistens gerne kämpften und dabei vor allem nach Ruhm und Tapferkeit strebten, denen intellektuelle Leistungen aber fremd und zumeist sogar zutiefst zuwider waren. So beschloss er, als sie das Tor des Kontors erreicht hatten, zusammen mit Lars den Ausbau dieser erstaunlichen Fähigkeiten im kommenden Jahr verstärkt zu fördern. Um den Jungen nicht zu verwirren, behielt Rurig aber seine Gedanken für sich und Menno, mit dem er normalerweise solche Dinge besprach, war gegenwärtig als Spion unterwegs. Also musste er sein Anliegen vorerst einmal vertagen, bis Menno wieder zurück war.


    So vergingen zwei weitere Tage in denen Rurig und Ragnor alle Einkäufe machten, die sie für Calfors Klamm erledigen mussten, ohne dass sich Menno meldete. Auch die Besuche des Kontaktmannes des Bürgermeisters brachten in dieser Zeit keine neuerlichen Erkenntnisse.


    Am Abend des zweiten Tages hatten sie es sich nach dem Abendessen gerade vor dem Kamin bequem gemacht, als es unten am Tor klopfte. Ragnor sprang sofort auf und lief durch das Speisezimmer an eins der Fenster, um es zu öffnen. Im dämmerigen Licht des Abends erkannte er Menno, der mit der Hand das verabredete Zeichen gab. Erleichtert, dass Menno nichts passiert war, rannte er die Treppe hinunter und öffnete die niedrige Tür, die sich im rechten Flügel des großen Hoftores befand.Menno schlüpfte flink hinein, nicht ohne sich noch einmal umzusehen, um sicherzustellen, dass ihm niemand gefolgt war.Ragnor schloss sorgfältig hinter ihm die Tür und man sah ihm an, dass er sich freute, Menno wiederzusehen. „Ich bin froh, dass du in einem Stück wieder zurückgekommen bist”“ sagte der Junge mit einem erleichterten Grinsen und nahm Menno stürmisch in den Arm.„Ich auch, mein Junge, ich auch”, antwortete dieser mit ungewohnt verschlossenem Gesicht. „Doch jetzt lasst uns zu den anderen gehen, es wird ernst und wir müssen handeln.”


    Sie gingen gemeinsam die Treppe hinauf und Menno entledigte sich im Speisezimmer mit einer verächtlichen Geste seiner Söldnerausrüstung. „Ein dreckiges Gewerbe ohne Ehre. Nichts für mich”, knurrte er dabei.Als er bemerkte, dass ihn Ragnor etwas entgeistert anstarrte, grinste er wieder und meinte: „Komm, die anderen warten sicher schon”. Mennos braune Augen zwinkerten dem Jungen zu, er legte ihm freundschaftliche die Hand auf die Schulter, und sie traten ins Kaminzimmer, wo dieser von allen freudig begrüßt wurde. Der stämmige Seemann ließ sich ein wenig ächzend in einen der schweren Ledersessel am Kamin fallen, nahm einen Schluck aus dem Krug, den ihm Bela, nach einem langen Begrüßungskuss umgehend hingestellt hatte und begann zu berichten, was er herausgefunden hatte: „Söldner sind ohne straffe Führung schon ein verkommener Haufen. Sie kennen keine Loyalität für ihren Arbeitgeber, wenn einer daherkommt und ihnen mehr bietet. Sie werden alle beim Verrat mitmachen. Gestern Abend haben sie sich in ihrer Kaserne am Südtor versammelt und abgestimmt. Von achtzig Mann haben ganze zwei der Kerle dagegen gestimmt. Die beiden mussten bei Ama schwören, niemand zu warnen und umgehend die Stadt zu verlassen. Sie haben die zwei Männer heute Morgen unter Bewachung aus der Stadt gebracht. Ob sie diese wirklich haben laufen lassen, oder ob sie umgebracht wurden, weiß ich allerdings nicht.” Menno lächelte bitter bei diesen Worten und sah nun mit eisigem Blick in die Runde. Dann fuhr er fort: „Sie werden übermorgen Nacht zuschlagen. Sie haben vor, ein kleines Seitentor an der Mors für die Banditen aus dem großen Wald zu öffnen. An die Stadt in der Dunkelheit heranzukommen ist ja auch kein Problem, da über Nacht der Vorposten am Zaun eingezogen wird. Das kleine Tor liegt versteckt in einem Mauervorsprung und führt durch eine enge Gasse auf die äußere Ringstraße an der Stadtmauer. Die Banditen sind wohl etwas mehr als dreihundert Mann stark. Zusammen mit den Söldnern also eine stattliche Truppe, die etwas mehr Kämpfer stellen kann, als die Stadtwachen und die königlichen Soldaten zusammen, die es auf etwa dreihundertfünfzig Mann bringen.”


    Rurig räusperte sich und meinte nach kurzer Überlegung: “Ich glaube, das Zahlenverhältnis ist unerheblich, entscheidend ist, dass wir unsere Gegner konzentriert bekämpfen können und nicht über die Stadt verteilt. In letzterem Fall wären die eher unerfahrenen Stadtsoldaten eine leichte Beute für sie sein. Aber ich denke, wir werden uns die Söldner wohl morgen und die Banditen übermorgen vornehmen, da wir nun das Gesetz des Handelns in der Hand halten.”Ein kurzer Blick auf Ragnor und Menno aus seinen ruhigen blauen Augen genügte, und die beiden erhoben sich. „Wir gehen sofort zu Yörn in die Kaserne, um alle Vorbereitungen zu treffen”, verkündete er zu den Frauen gewandt.„Das habe ich mir schon gedacht”, meinte Ana. “Bitte paßt gut auf euch auf.”Als die drei Männer kurze Zeit später in die Dämmerung hinaus traten, waren sie bewaffnet und gerüstet, ihre Schilde und Bögen führten sie in ein unauffälliges Bündel gewickelt ebenfalls mit sich. Sie bewegten sich vorsichtig durch die, vom fahlen Licht der beiden Monde erhellten, Gassen in Richtung der Kaserne am Nordtor zur, in welcher die königlichen Soldaten ihr Quartier bezogen hatten. Dabei achteten sie darauf die zahlreichen Tavernen und Gasthäuser zu umgehen, um möglichst nicht gesehen zu werden.


    An der Kaserne angekommen, meldete sich Rurig beim wachhabenden Leutnant, der sie unverzüglich zu Hauptmann Yörn brachte. Die Kaserne bestand aus vier Gebäudeflügeln, welche um einen quadratischen Innenhof mit einem großen Brunnen angeordnet waren, der über zwei Tore, eins nach Norden und eins nach Süden, zugänglich war. Nach außen hatte die Kaserne keine Fenster, sondern nur unterarmhohe Schießscharten, sodass sie wie eine kleine Festung wirkte, die sie wohl auch war. Vom Innenhof der Kaserne aus, der von Fackeln in bronzenen Wandhalterungen in ein blutrotes Licht getaucht wurde, konnte man erkennen, dass das Erdgeschoss aus Ställen, Lager- und Wirtschaftsräumen aller Art bestand. Von den Eingangstoren aus führten jeweils links und rechts Treppen nach oben in die drei weiteren bewohnbaren Stockwerke, deren Räume, die auf der Hofseite die üblichen Spitzbogenfenster aufwiesen, und durch rund um den Innenhof geführte, überdachte, offene Außengänge erreichbar waren.Über eine dieser Treppen führte sie der Leutnant nach oben in den zweiten Stock. Sie betraten durch eine vom Alter dunkel gewordene doppelflügelige Holztür ein geräumiges Quartier, das von einem Feuer, welches in einem mächtigen Kamin brannte und einer bronzenen Öllampe an der Decke erhellt wurde.


    Hauptmann Yörn, der in einem alten Ledersessel am Kamin saß, erhob sich bei ihrem Eintritt und begrüßte sie herzlich. Sie setzten sich gemeinsam an einen großen runden Tisch, der in der Mitte des Raumes stand. „Nun spannt mich nicht länger auf die Folter, ihr seid doch hier, weil es endlich losgeht”, brummte der Hauptmann ungeduldig, während seine ernsten grauen Augen dabei auf Rurig gerichtet waren. Dieser nickte, lächelte ein wenig über die Ungeduld seines alten Freundes und berichtete dann bereitwillig mit knappen Worten, was Menno herausgefunden hatte. Während er erzählte, sah man, wie der Grimm in Yörn hoch stieg und er dabei vor Wut seine Fäuste ballte.


    Als Rurig geendet hatte, sprang er behände auf, lief zur Tür und rief mit lauter Stimme nach Bier und seinen Leutnants. Kurze Zeit später saß die Runde, um die vier Leutnants, junge, tatkräftige Männer, erweitert, beisammen und hielt Kriegsrat. Rurig begann zuerst seine Einschätzung der Lage darzulegen, verbunden mit seinen Plänen für das grundsätzliche Vorgehen, welches ihm vorschwebte: „Ich denke, die Situation ist eindeutig. Wir sollten uns die Söldner morgen vornehmen, um sie aus dem Verkehr zu ziehen, bevor wir uns mit den Banditen beschäftigen. Ich würde vorschlagen, die Söldner morgen Vormittag im Rahmen eurer ‚Manöver‘ zu einer Übung einzubestellen, dabei können wir sie dann unschädlich machen. Danach können wir die Stadtwache informieren und den Empfang der Banditen vorbereiten.”


    Hauptmann Yörn nickte zustimmend und meinte: „Wir werden in unserem Kasernenhof einen kleinen Wettkampf mit Holzwaffen austragen. Die Söldner gegen achtzig von unseren Männern. Diese gemeinsamen Übungen haben wir schon öfter durchgeführt, sodass sie keinen Verdacht schöpfen dürften. Vierzig Mann werden wir zur Abriegelung der Tore einsetzen, falls die Söldner nicht vollständig erscheinen. Die restlichen achtzig Mann werden wir voll bewaffnet in den Lagerräumen im Erdgeschoss platzieren. Dann können wir sie ohne Verluste kassieren und ins Stadtverlies stecken können, das ja gleich nebenan liegt.” Er grinste bei dieser Vorstellung und wandte sich an den Leutnant, der Ragnor und seine Gefährten damals am Vorpostentor kontrolliert hatte: „Leutnant Briscot! Ihr werdet gleich die Aufforderung zum Training an die Söldner überbringen und dann den ‚Übungskampf‘ vorbereiten und leiten.”“Der Leutnant nickte zustimmend und fügte lächelnd hinzu: “Ich habe mit einem der Hauptleute der Söldner vor vier Tagen gesprochen und bereits ein solches Übungsgefecht angekündigt. Die werden garantiert keinen Verdacht schöpfen!” Mit diesen Worten erhob er sich, grüßte zackig und verließ Yörns Amtszimmer, um die Söldnerhauptleute in ihrer Stammkneipe aufzusuchen.Der Hauptmann blickte ihm zufrieden hinterher und bemerkte: „Gut der Mann, denkt immer mit.” Dann wandte er sich an zwei weitere seiner Leutnants: “Ihr beide, werdet die vierzig Mann übernehmen, welche die Tore abriegeln. Ihr haftet mit Euren Köpfen dafür, dass ab sofort keiner der Söldner die Stadt verlässt. Jeder Söldner, der die Stadt verlassen will, ist sofort unauffällig zu arretieren und an den Toren einzusperren. Ich möchte keinen verhafteten Söldner in den Straßen sehen, bis wir ihre Hauptmacht hier festgesetzt haben. Sobald das geschehen ist, werde ich Euch informieren lassen, dann könnet Ihr Eure Gefangenen in den Kerker überführen. Sucht Euch jetzt Eure Männer gut aus und geht an Euren Dienst. Die beiden angesprochenen Leutnants erhoben sich, grüßten und gingen hinaus, um ihren Auftrag zu erledigen.


    Der letzte seiner Leutnants bekam von Hauptmann Yörn den Befehl über die achtzig Mann übertragen, die für die Überrumpelung und Verhaftung der Söldner zu sorgen hatte.Ragnor hatte derweil all das aufmerksam verfolgt und bemerkt, wie sich die Leutnants immer wieder vergnügt zugelächelt hatten. Auf ihren offenen Gesichtern konnte man ihre Freude über diese Aufgabe nach dem öden Garnisonsdienst direkt ablesen. Es verschaffte ihnen darüber hinaus offensichtlich eine tiefe Befriedigung den verräterischen Söldnern, deren Faulheit und Aufgeblasenheit sie eh geärgert hatte, seit sie in Mors ihren Dienst aufgenommen hatten, endlich das Handwerk legen zu können. Der Junge, der einen guten Eindruck von ihnen hatte, war felsenfest davon überzeugt, sie würden ihrer Aufgabe mehr als gewachsen sein. Rurig prostete seinem alten Freund Yörn zu, nachdem die Leutnants das Zimmer verlassen hatten, und bemerkte mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen: „Sehr gut, mein Alter. Es wird uns großen Spaß machen, die Söldner zu kassieren. Wenn du nichts dagegen hast, werden wir drei uns das Spektakel von hier oben aus ansehen. Wenn die Söldner erst festgesetzt sind, können wir uns direkt im Anschluss ihre beiden Hauptleute vornehmen, damit wir den Empfang der Banditen vollständig durchplanen können. Deren Ausschaltung wird sich dann wohl etwas aufwendiger gestalten.”„Klar könnt ihr hierbleiben! Ich habe im Nebenraum sechs Feldpritschen stehen, da könnt ihr schlafen. Ich werde einen Läufer zu euren Gefährtinnen schicken, damit sie sich keine Sorgen machen”, antwortete der Hauptmann. Dann rief er mit seiner kräftigen Kommandostimme nach seinem Burschen und überreichte ihm eine kurze versiegelte Nachricht für die Frauen, die Rurig in der Zwischenzeit schnell niedergeschrieben hatte.Die Männer saßen dann noch eine ganze Weile beisammen, wobei Yörn und Rurig in alten Erinnerungen aus Rurigs Ausbildungszeit schwelgten. Für Ragnor war es interessant von der Jungritterausbildung in Caerum zu hören, die Rurig genossen hatte, und er bemerkte, dass der militärische Teil von Rurigs Trainingsprogramm, welches er selbst in den letzten fünf Monaten durchlaufen hatte, genau nach demselben Muster aufgebaut war. Er stellte die ein oder andere Frage zur Ausbildung, sodass Yörn einmal zwischendurch erfreut bemerkte: „Du kennst dich ja recht gut aus, junger Mann. Offensichtlich hat Rurig fleißig mit dir gearbeitet.” Ragnor errötete verlegen ob des Lobes, und Rurig fügte grinsend an Yörn gewandt hinzu: „Er ist aber leider wie du. Er kämpft am liebsten mit dem Schwert. Der Lanze kann er nur wenig abgewinnen.”Yörn schlug Ragnor krachend auf die Schulter und sagte mit einem breiten Grinsen: „Sehr gut, mein Junge, du hast Verstand. Ich konnte mit diesem Zahnstocher auch nie viel anfangen.”


    Alle lachten herzlich, wurden in ihren fröhlichen Erinnerungen aber durch Leutnant Briscot unterbrochen, der an die Tür des Amtszimmers klopfte.Er trat, nach der Aufforderung durch den Hauptmann ein und berichtete, dass alles planmäßig verlaufen war und die Söldner zwei Stunden nach Morgengrauen zum Übungskampf mit etwa siebzig Mann erscheinen würden. Als er wieder gegangen war um die Vorbereitungen zum Empfang der Söldner treffen, sagte Yörn: „Legt euch jetzt für die restlichen zwei Stunden bis zum Morgengrauen nieder. Ich werde inzwischen nach meinen Leutnants sehen, anschließend meine Leute instruieren und die Vorbereitungen überwachen.”


    Als die drei Gäste sich in der Schlafkammer neben dem Amtszimmer niederlegten, fragte Ragnor seinen alten Freund Menno, der es sich neben ihm bequem machte: „Braucht der Hauptmann denn keinen Schlaf?”Menno, der während des Abends wie immer nur wenig geredet hatte, antwortete ihm: „Heute bestimmt nicht, dazu hat er noch zu viel zu tun. Er wird sich sicher morgen Abend ausschlafen. Denn übermorgen Nacht ist wieder nicht an Schlafen zu denken, wenn wir uns dann die Banditen vorknöpfen.” Der Junge hatte verstanden und nickte bestätigend. Dann rollte er sich in seine Decke und war kurze Zeit später eingeschlafen.


    Hauptmann Yörn weckte die drei im Morgengrauen und sie traten in seiner Begleitung vor die Tür des Amtszimmers.. Unten im Hof standen auf beiden Seiten je zwei Gestelle, in welchem die Holzschwerter steckten, die für die ‚Übung‘ benutzt werden sollten.


    Yörn zeigte mit der Rechten auf die verschlossenen Tore der Lagerräume und brummte: „Meine Männer sind schon in Stellung gegangen, damit, wenn die Söldner hier einrücken, alles ganz normal und harmlos aussieht. Doch nun lasst uns frühstücken, mit leerem Magen macht es nur halb so viel Spaß.”


    Ragnor hatte keinen großen Appetit, während die anderen kräftig zulangten. Er war viel zu aufgeregt um in Ruhe frühstücken zu können. Die Wartezeit bis zur Ankunft der Söldner streckte sich für ihn scheinbar unendlich in die Länge. Es schienen die längsten zwei Stunden seines Lebens zu sein während er mit Menno und Rurig in Yörns Zimmer saß und wartete. Die beiden Männer bemerkten seine Nervosität und lächelten in sich hinein. Dabei dachten sie an ihre eigene Jugend, in der ihnen auch immer das untätige Warten am allerschwersten gefallen war. Ragnor lief immer wieder zur Schießscharte auf der Straßenseite und spähte die Gasse hinunter, welche die Söldner heraufkommen mussten.


    Und endlich, pünktlich wie vereinbart, erschienen sie. Sie kamen zwar geordnet aber nicht mit der militärischen Exaktheit der königlichen Soldaten die Gasse herauf marschiert. Sie waren mit Helmen, Kettenhemden, Schwert und Schild gerüstet, trugen aber keine Hellebarden wie sonst. Ragnor war erst einmal erleichtert. Es sah so aus, als ob sie keinen Verdacht geschöpft hätten. Ragnor winkte seine Gefährten heran als die ersten Söldner in dem Abschnitt der Gasse, den er durch die enge Schießscharte einsehen konnte, auftauchten. „Sieht gut aus”, meinte Rurig zufrieden, als er die Söldner herankommen sah.


    Als die Marschkolonne das Tor der Kaserne erreicht hatte, gingen die drei hinüber zum vergitterten Fenster auf der anderen Seite um in den Hof hinunter spähen zu können. Dort hatten inzwischen die achtzig Soldaten Aufstellung genommen, welche an der Übung teilzunehmen hatten. Von den anderen Soldaten, die sich in den Lagerräumen versteckt hielten, war nichts zu sehen und zu hören. Die Söldner betraten in lockerer Marschordnung den Innenhof und stellten sich auf der gegenüberliegenden Längsseite des Hofes auf. Yörn begrüßte die beiden Hauptleute der Söldner überaus freundlich. Die drei Männer konnten nicht verstehen, was er sagte, aber es schien keine Probleme zu geben. Yörns Männer nahmen hölzerne Übungsschwerter aus den Holzrahmen auf und steckten dafür ihre Eisenschwerter hinein.Jetzt kam der spannende Moment. Ragnor sah Yörn auf das Holzgerüst hinter den Söldnern weisen und tatsächlich, sie taten es den Soldaten gleich. Fast hätte der Junge vor Freude gejubelt, aber Menno legte ihm rasch die Hand auf die Schulter und bedeutete ihm leise zu sein.


    Inzwischen hatten sich im Hof die Pärchen gebildet, und es wurde fleißig geübt. Die drei konnten nun beobachten wie Yörn auf seine Stube zeigte um die Hauptleute der Söldner zu einem Umtrunk einzuladen. Rurig, der das aufmerksam beobachtet hatte, griff sich zwei mit Sand gefüllte, wurmförmige Leinensäckchen von Yörns Schreibtisch und reichte eines davon an Menno weiter. „Das wird hübsche Träume geben”, meinte Rurig grinsend, während er die flexible Hiebwaffe in der Hand wiegte, um seinen Schlag richtig abschätzen zu können.„Ja”, antwortet Menno, ebenfalls grimmig schmunzelnd. „Aber ein böses Erwachen“. „Du gehst in die Schlafkammer, damit die beiden Schurken beim Eintritt keinen Verdacht schöpfen“” sagte er dann leise an Ragnor gewandt. „Du kannst sie einen Spalt offenlassen und zuschauen.”


    Der Junge nickte und schlüpfte schnell in den Schlafraum.Ragnor schloss die Tür bis auf einen schmalen Spalt, von dem aus er sah, wie seine beiden väterlichen Freunde mit ihren Sandsäckchen links und rechts der Tür Aufstellung nahmen.


    Und dann war es auch schon so weit. Er hörte Yörns raue Stimme laut mit den beiden Hauptleuten scherzen und ihre Schritte sich rasch der Tür nähern. Dann schwang sie auf und Yörn forderte die beiden mit einer gastlichen Handbewegung auf einzutreten. Im Türrahmen gab er den beiden, die gerade vor ihm eintreten wollten, einen leichten Schubs in den Rücken, sodass sie leicht nach vorne taumelten. Bevor sie sich von der Überraschung erholen oder irgendetwas Unlauteres vermuten konnten, lagen sie bereits bewusstlos am Boden. Menno und Rurig hatten sie mit je einem kurzen, aber kräftigen Schlag mit den Sandsäckchen in den Nacken betäubt und dabei darauf geachtet die beiden Gerüsteten im Fall ein wenig abzufangen, damit sie keinen allzu großen Lärm beim Aufprall auf dem Boden verursachten.


    Yörn nickte anerkennend und zog wortlos vier Lederriemen für die Hand- und Fußfesseln und zwei Leinentücher für die Knebel aus der Tasche. Mit wenigen, geübten Griffen fesselten die vier die beiden Bewusstlosen und legten sie auf zwei freie Pritschen im Ruheraum.„So, und nun der Hauptakt”, sagte Hauptmann Yörn mit einem zufriedenen Blick auf seine beiden Opfer. „Kommt mit nach draußen, da könnt ihr besser sehen. Wenn ich mit euch den Außengang betrete und meine rechte Hand auf die Brüstung lege, beginnt die Vorstellung.”


    Rurig grinste, wobei er Yörn zuzwinkerte: „Du hast also immer noch eine Vorliebe für perfekte Inszenierungen, wie in meiner Jungritterzeit.”Ragnor betrat mit den drei Männern den Wehrgang der Kaserne, wo inzwischen auf dem Hof munter geübt wurde. Er blickte gespannt in den Hof hinunter auf dem von der bevorstehenden Ausschaltung der Söldner noch nichts zu bemerken war.


    Als Yörn aber mit einer betont langsamen Geste seine rechte gepanzerte Hand auf die Brüstung legte, änderte sich das Bild im Hof schlagartig. Nahezu zeitgleich wurden alle Türen im Erdgeschoss geöffnet und achtzig voll gerüstete und mit je zwei Wurfspeeren bewaffnete Soldaten bildeten blitzschnell, nach einer sorgfältig eingeübten Bewegung, einen Ring um die übenden Pärchen, und schnitten sie dadurch vom Zugang zu den beiden Holzgestellen mit den eisernen Schwertern ab. Kaum war der Kreis geschlossen, lösten sich die königlichen Soldaten mit einer ähnlich perfekt abgestimmten Bewegung aus den Pärchen, bildeten eine weitere innere Schildreihe und übernahmen routiniert je einen Wurfspieß von ihren Hinterleuten. Die Söldner waren vollkommen überrascht und wie gelähmt. Sie hatten die Aktion erst bemerkt, als sich ihre Übungspartner gelöst hatten, aber die Bedeutung des Vorganges wohl nicht gleich begriffen. Nun standen sie irritiert und ungeordnet inmitten des waffenstarrenden Ovales und kamen sich mit ihren Holzschwertern ziemlich hilflos und lächerlich vor.


    „Ihr seid verhaftet wegen Hochverrats an der Krone”, donnerte Yörns Kommandostimme von oben in den Hof. „Werft eure Schilde, die Dolche und die Holzprügel weg und stellt euch in Viererreihen auf. Wer nicht gehorcht, stirbt hier und jetzt.”


    Einen kurzen Moment verharrten die Söldner unschlüssig.Dann versuchten sechs von ihnen ihre Kameraden zu einem verzweifelten Ausfall zu bewegen um an die Holzgestelle mit den Schwertern heranzukommen. Sie stürmten, die Schilde nach vorne zu einem Keil gebildet, laut brüllend auf die Linie zu und starben von Wurfspeeren durchbohrt, bevor sie die Absperrlinie auch nur erreicht hatten.Das brach den Widerstandswillen der restlichen Söldner vollständig. Schilde, Holzschwerter und Dolche wurden polternd zu Boden geworfen. Schweigend und deprimiert traten sie dann in der Platzmitte in Viererreihen an wie Hauptmann Yörn es gefordert hatte.Nun gruppierten sich die königlichen Soldaten routiniert um und kurz darauf verließ der Zug der Gefangenen von etwa dreißig Wächtern begleitet die Kaserne in Richtung Gefängnis.


    Ragnor hatte, wie Rurig und Menno, der Verhaftungsaktion schweigend und fasziniert zugesehen. Er hatte sich, als es vorbei war, vorgestellt wie er sich gefühlt hätte, wenn er selbst unter den Söldner gewesen wäre als die Überrumpelungsaktion ablief. Er kam zu dem Schluss, dass es nicht die überlegene Bewaffnung der königlichen Soldaten war, welche letztendlich den Ausschlag gegeben hatte, sondern die präzise und vollkommen schweigend ablaufende Gesamtaktion, die eine kalte ausweglose Überlegenheit ausgestrahlt hatte.


    Seine Gedanken wurden unterbrochen, als Rurig seine rechte Hand auf Ragnors Linke legte, die immer noch auf dem hölzernen Geländer des Außengangs lag und sie kurz fest drückte. Er sah auf und schaute fragend in die ernsten blauen Augen seines Ausbilders. „Du hast heute wieder viel gelernt. Mehr als ich dir in vielen Stunden durch bloßes Erzählen hätte beibringen können. Nicht wahr?”Der Junge zögerte einen Moment, bevor er antwortete, dann sagte er lächelnd: „Da hast du wirklich recht. Die Planung und die Ausführung der Verhaftung waren mehr als überzeugend. Doch am meisten hat mich die Atmosphäre fasziniert, die Hauptmann Yörn mit seinem Manöver erzeugt hat. Sie hat, meines Erachtens den Ausschlag für den reibungslosen Ablauf gegeben.”Yörn, der dem Gespräch der beiden mit Interesse gefolgt war, grinste breit, schüttelte dann vielsagend das mächtige Haupt und schlug dem Jungen anerkennend auf die Schulter, wobei er brummte: „Du bist schon ein erstaunlicher, junger Mann. Meine Taktik an der ich Jahrzehnte gearbeitet habe, gleich beim ersten Mal glatt zu durchschauen. Jetzt muss ich mir wohl was Neues überlegen.”Die drei Männer lachten laut, als sie Ragnors Irritation bemerkten, der den Scherz des Hauptmanns nicht gleich verstanden hatte. Doch dann grinste auch dieser und bekam ganz rote Ohren als ihm aufging, dass das ganz einfach ein dickes Lob gewesen war. Dann folgte er den anderen in Yörns Amtszimmer, denn nun galt es, die beiden Hauptleute der Söldner zu verhören, um alles über den geplanten Überfall in der morgigen Nacht zu erfahren.


    Als sie später beim Essen saßen, aß Ragnor ohne Appetit, denn er erinnerte sich mit Schaudern daran, wie der königliche Hauptmann die Informationen aus den beiden Söldnern herausgeholt hatte. Das war nichts für feinfühlige Gemüter gewesen. Es hatte ihn auch nicht getröstet, dass ihm Menno beim Weg zum Essen erläutert hatte warum es notwendig gewesen war. Menno hatte ihm erklärt, dass es schwierig sei, Todeskandidaten wie den beiden hart gesottenen Söldnerführern die notwendigen Informationen zu entlocken, insbesondere da deren letzte Hoffnung darin bestand, dass der Überfall der Banditen vielleicht doch noch Erfolg hatte. Ragnor akzeptierte das, wenn er daran dachte, was die Banditen hier anrichten würden, wenn der Überfall gelänge und doch nahm er sich vor niemals ein glühendes Messer zu benutzen um Geständnisse zu erpressen. Ihm kam eine seiner Schulstunden über die Rechtsprechung in Caer in den Sinn. Lars hatte ihm dabei erläutert hatte, dass ein Rechtssystem, das drakonische Strafen für Verrat und Räuberei vorsah auch bei der Beweisführung zur Gewalttätigkeit neigte.Der Junge seufzte leise in sich hinein. Es war offensichtlich gar nicht so einfach Alternativen zur Gewalt zu finden, wenn das Umfeld und die Gewohnheiten der Menschen eine gewisse Handlungsweise erzwangen. Er schloss seine Gedanken mit der Feststellung, dass Hauptmann Yörn, den er eigentlich von Anfang an sympathisch gefunden hatte die Folter an den beiden Söldnern nicht aus sadistischem Vergnügen, sondern aus reiner Notwendigkeit durchgeführt hatte.


    Nach dem kurzen Mittagessen gingen sie dann alle gemeinsam mit den vier Leutnants zum Rathaus, zusammen mit dem fetten Bürgermeister und den drei Offizieren der Stadtwache den Empfang der Banditen vorzubereiten.


    Als sich alle im großen Ratszimmer versammelt hatten, berichtete Yörn kurz über die Festnahme der Söldner, und was er von den Hauptleuten der Söldner erfahren hatte: „Also meine Herren. Die Strolche aus dem großen Wald werden morgen gegen Mitternacht versuchen durch das kleine Seitentor am Flussufer in die Stadt einzudringen. Wir werden wohl mit etwa dreihundertfünfzig gut bewaffneten Männern rechnen müssen.” Er sah das Erschrecken in den Gesichtern der Vertreter der Stadtwache, die sich gerade wohl vorstellten was geschehen wäre, wenn das Komplott nicht vorher aufgedeckt worden wäre. „Ja, meine Herren”, fuhr er fort. „Ohne unsere Freunde aus den Bergen”, dabei wies er auf Ragnor und seine Gefährten, „hätte es ziemlich schlecht für uns alle ausgesehen.”Alle nickten und der Bürgermeister, der neben Rurig saß, flüsterte diesem mit einem schlauen Grinsen zu: “Ich hätte mich wohl um meinen eigenen Kopf gebracht, falls unsere Auseinandersetzung im Herbst anders gelaufen wäre. Manchmal ist es besser zu verlieren und ehrlich zu bleiben.”Rurig grinste zurück und bemerkte trocken: “Wenn auch nicht ganz freiwillig. Aber ich werde aus Euch noch einen untadeligen Ehrenmann machen.”


    In den folgenden Stunden wurde die Planung für den Empfang der Gesetzlosen ausgearbeitet. Es wurde beschlossen, die Horde in die Stadt zu lassen und die Ringstraße am Flusstor mit Barrikaden weiträumig abzusperren, um die Banditen dann dort gezielt bekämpfen zu können. Die drei Leutnants der Stadtwache würden die Bewachung der beiden großen Stadttore und des Gefängnisses mit dreißig Mann der Stadtsoldaten übernehmen. Die restlichen hundertzwanzig Stadtsoldaten würden auf die Barrikaden, den Wehrgang der Stadtmauer und die angrenzenden Häuser verteilt, um Fackeln anzuzünden, welche den Kampfplatz beleuchten würden. Mit einem stattlichen Kontingent von Wurfspeeren sollten diese Soldaten aus den oberen Fenstern der Häuser und vom Wehrgang der Stadtmauer aus am Kampf teilnehmen. Der eigentliche Kampfeinsatz in der abgesperrten Gasse würde aber von den königlichen Soldaten durchgeführt werden, die in vier Gruppen aufgeteilt werden würden. Die Gruppen eins und zwei unter Hauptmann Yörn und Leutnant Briscot würden mit je fünfzig Mann vor den Barrikaden in Stellung gehen. Menno würde die Strolche mit fünf als Söldner verkleideten königlichen Soldaten in Empfang nehmen und dann versuchen, möglichst ungesehen zu verschwinden. Rurig würde mit seiner Gruppe von fünfundneunzig Mann in einem großen Haus gegenüber des Flusstores warten, um einen eventuellen Fluchtversuch durch dieses Tor zu vereiteln, und die Gesetzlosen beim Zurückfluten in der Gasse von der Seite zu packen.


    Damit war der Plan gebilligt und es begann die Arbeitseinteilung für den Barrikadenbau. Es wurde außerdem vereinbart, die Tore ab sofort, bis zum morgigen Abend mit Wachen aus königlichen Soldaten zu besetzen. Außerdem wurde beschlossen, dass ab sofort niemand mehr die Stadt verlassen durfte, der nicht ausdrücklich von Hauptmann Yörn dazu autorisiert worden war um eine eventuelle Warnung der Gegner auszuschließen.


    Nachdem Hauptmann Yörn und die Vertreter der Stadtwache gegangen waren, um die Umsetzung des Plans in Angriff zu nehmen, blieben Ragnor, Menno und Rurig noch einen Moment vor dem Amtszimmer des Bürgermeisters stehen. Menno sagte mit einem unternehmungslustigen Funkeln in den braunen Augen: „Ich werde mir jetzt die fünf schlimmsten Galgenvögel unter den Soldaten aussuchen und sie als Söldner verkleiden. Dann werden wir ein wenig schlampig marschieren lernen, damit die Jungs dann auch wie Söldner wirken, wenn es morgen Abend losgeht. Grüßt mir die Mädels und sagt Bela, dass ich heute Nacht vielleicht auch auf einen Sprung vorbeikomme.” Mit diesen Worten drehte sich Menno um und ging leise vor sich hin pfeifend die Rathaustreppe hinunter.


    Rurig und Ragnor machten sich auf den Weg zurück ins Kontor, um die Frauen zu informieren und dort eine angenehme Nacht zu verbringen. Auf ihrem Weg über den Marktplatz teilte Rurig dem Jungen mit, dass er ihn morgen Nacht mit in seine Kampfgruppe nehmen würde. „Du kannst dann die Qualität deines neuen Schildes gleich mal ausprobieren”, meinte der Krieger schmunzelnd als sie an Karls Zelt vorbeikamen.Der Junge nickte und war ein wenig stolz, dass Rurig ihn nicht vergessen hatte. Er hatte schon befürchtet, vielleicht nicht dabei sein zu dürfen. Die beiden schlenderten entspannt durch die Stadt deren Häuser schon lange Schatten warfen, denn die gelbrote Sonne von Makar schickte sich an, am Horizont unterzugehen. Das bunte Treiben des frühen Nachmittags, das bei ihrer Ankunft am Rathaus auf dem Frühjahrsmarkt geherrscht hatte, war verstummt. Die Händler und Bewohner hatten sich in die Herbergen und ihre Häuser zurückgezogen, sodass sich eine friedliche Stille über die Stadt legte.Ragnor ließ seine Blicke über die stillen Fassaden mit den beleuchteten, bleiverglasten Fenstern schweifen, und es erfüllte ihn eine grimmige Entschlossenheit, die wehrlosen Menschen, die hier lebten, zu schützen. Die Auseinandersetzung in der morgigen Nacht war unumgänglich. Es würde sicher ein hartes Stück Arbeit werden, die Banditen zu besiegen. Aber sie mussten ein für alle Mal aus dem Verkehr gezogen werden, damit sie keine Gelegenheit zum Morden und Plündern mehr bekommen würden.


    Als er spät am Abend, nach einem ausgiebigen Abendessen und der Beantwortung vieler neugieriger Fragen mit Ana zu Bett ging, nahm ihn diese stürmisch in die Arme und liebte ihn mit einer verzweifelten Leidenschaft, die ihrer ganzen Angst um ihn Ausdruck verlieh. Als der erste Sturm vorüber war, nahm er sie ganz fest und sehr zärtlich in die Arme, barg ihren Kopf an seiner Brust und sagte mit leiser Stimme: „Du brauchst wirklich keine Angst um mich zu haben. Mir wird nichts passieren. Rurig hat mich sehr gut ausgebildet.”Er spürte, dass Ana weinte. Ihre Tränen benetzten seine Brust. Immer wieder streichelte er ihr übers Haar, und es wurde ihm mit einem Mal erstaunt bewusst, dass es das erste Mal in ihrer Beziehung war, dass er ihr Kraft und Trost spendete. Bisher war es eher umgekehrt gewesen. Dieses warme Gefühl erfüllte ihn mit einer tiefen Zufriedenheit und eng umschlungen schliefen die beiden ein.


    Am nächsten Morgen besichtigten sie die Barrikaden, und der Junge staunte nicht schlecht über den schnellen Baufortschritt. Die Zimmerleute der Stadt hatten die Gasse mit einer Balkenkonstruktion gesperrt. In der Mitte befand sich ein einfaches, aber massives Holztor, das sich mit zwei starken Querbalken verschließen ließ. Links und rechts davon, bis zu den Haus- bzw. Stadtmauern hatten sie hölzerne Schanzkörbe eingefügt, die mit schweren Bruchsteinen gefüllte waren, um der Barrikade die nötige Standfestigkeit zu verleihen. Dahinter befand sich ein einfacher Wehrgang, der von außen nur über Leitern erreichbar war, von dem aus die Stadtsoldaten die Angreifer mit Pfeil und Bogen gut bekämpfen konnten. Insgesamt war die gesamte Konstruktion gut drei Mann hoch und würde in einem ungeplanten Infanterieangriff ohne schweres Gerät nicht zu bezwingen sein.


    Am späten Nachmittag als die Barrikaden fertiggestellt waren, begab sich Ragnor zusammen mit Rurig zu ihrer Kampfgruppe. Sie trafen sich im großen Innenhof des Hauses, welches gegenüber dem kleinen Flusstor lag und Rurig erläuterte den Soldaten wie er sie einzusetzen gedachte: „Wie ihr wisst, gehen wir davon aus, dass die Banditen für den Überfall im Wesentlichen mit Schwert und Dolch bewaffnet sind, denn Schilde sind für heimliche Überfälle und vor allem für Plünderungen ziemlich ungeeignet. Deshalb haben wir die Phalanxformation mit den langen Stoßlanzen gewählt. Die Mauergasse kann in ihrer Breite von einer Zehnerreihe Soldaten blockiert werden. Auch das Flusstor kann mit einer solchen Formation gesperrt werden. Menno wird versuchen die Banditen zu teilen und in beide Richtungen zu schicken. Wenn sie weg sind, werden wir hinaus stürmen. Wir werden kurz vorher versuchen, die Wache, die sie sicher am Flusstor zurücklassen, mit dem Bogen zu erledigen. Je eine Dreierreihe Soldaten geht nach links und die andere geht nach rechts je unter dem Kommando eurer beiden Leutnants. Das werdet ihr so machen, egal wie unsymmetrisch sie sich auch vorher aufgeteilt haben. Wir müssen so viele von ihnen erledigen wie wir können. Zwei Reihen Lanzenträger werden derweil unter meinem Kommando das Flusstor sperren.”


    Er nickte den beiden Leutnants kurz zu, zum Zeichen, dass alles gesagt war, und die Soldaten machten wieder sich daran weiter ihre Ausrüstung zu überprüfen. Rurig wandte sich nun Ragnor, der während seiner Ansprache hinter ihm gestanden hatte zu: “Ich hoffe wir beide können die Wachen, die sie zurücklassen werden, mit den Bögen erledigen. Es werden nur wenige sein, denn ich bin sicher es will keiner der Schurken beim Plündern fehlen.”Die beiden wählten nun aus ihren Pfeilen, die geeignetsten aus und legten sich die panzerbrechenden mit der Spitze aus Mammutzahn neben den beiden kleinen Fenstern am Hoftor zurecht. Rurig meinte beiläufig, während er liebevoll seine Pfeile ordnete: „Übrigens, du wirst mit mir und den drei besten Schwertkämpfern der Soldaten danach die Eingreiftruppe bilden. Unsere Aufgabe wird es sein uns die Durchgebrochenen vorzunehmen, falls die Söldner auf einer Seite die Phalanx überwinden. Dies ist wichtig, damit sie umgehend wieder ihre Führung verlieren.”


    Mit diesen Worten beendete er seine Vorbereitungen, lehnte seinen Bogen neben das Fenster und ging zu den beiden Leutnants hinüber um mit ihnen die taktischen Feinheiten des Einsatzes zu besprechen.


    Ragnor verweilte einen Moment und lehnte dann seinen neuen Schild und seinen Bogen an die graue Bruchsteinmauer der Toreinfahrt unter dem kleinen Fenster. Es begann bereits zu dämmern, und Ragnor beschloss die Stunde, die ihm noch bis zum Abendessen blieb, mit seiner täglichen Schwertmeditation zu verbringen.


    Er ging zum überdachten Zugbrunnen in der Mitte des Innenhofes hinüber und nahm einen Schluck kühles Wasser. Dann schritt er durch eine große offenstehende hölzerne Tür, durchquerte einen dunklen Laubengang und trat in einen kleinen kühlen Raum, welchen das Abendlicht durch ein kleines Fenster, das auf den Innenhof hinausging, in ein dämmriges Licht tauchte. Er verzichtete darauf, die Kerze, welche auf dem Fenstersims stand, anzuzünden und setzte sich mit überkreuzten Beinen, nachdem er den Schwertgurt abgenommen hatte, auf eine mit Stroh gefüllte Matratze, die in einer Ecke lag. Dann zog er mit einer langsamen, fast rituellen Bewegung Quorum mit der rechten Hand aus der Scheide. Dabei spürte er das vertraute Gefühl, das die Waffe jedes Mal ausstrahlte, wenn er sie berührte. Er legte sie auf die Knie, schloss die Augen und umfasste mit der linken Hand die Klinge.Es war für ihn bereits wie eine Art Heimkehr, wenn er in der Pyramide auf ihrem schwarzen Sockel ankam. Er hatte im letzten halben Jahr, bei seinen Übungen mit Kamar, mehr und mehr Möglichkeiten entdeckt, während seiner Meditationsübungen mit dem Schwert zu kommunizieren. Er konnte inzwischen nicht nur die Wände zu einem ruhigen Leuchten bringen, sondern war auch in der Lage sich in die Lichtströme, die von der Basis zur Spitze liefen, hineinzuversetzen. Wenn er sich konzentrierte, war es, als ob sein Körper in die Lichtbahn einsickerte, nach oben flog und nach einer wunderschön ruhigen und harmonischen Flugphase in der Spitze entmaterialisierte, um wieder ohne Zeitverzögerung zur Griffbasis zurückzukehren. Es war wie ein Traum im Traum. Es war faszinierend und er liebte diese Flüge über alles. Er hatte dieselbe Übung auch schon mit Quart gemacht, aber Quart war eben nur ein Dolch und damit auch innen kleiner und damit weniger interessant. Seinen Ring Quit hatte er bisher noch nicht intensiv erforscht. Er hatte nur einmal versucht in ihn einzudringen, um der Geschichte mit Rurigs seltsamer Heilung auf die Spur zu kommen. Aber als er in dem runden Kristallsaal das rote Tor betreten hatte, war überhaupt nichts passiert. Der Junge vermutete daher, dass die Funktionsprinzipien des Ringes sehr viel komplexer waren als die der Waffen und somit hatte er seine Erforschung vorerst zurückgestellt. Es genügte ihm im Moment, sich mithilfe des Ringes mit Amarana unterhalten zu können.


    Langsam löste er sich wieder aus seiner Meditationsübung. Am Anfang hatte ihn die Meditation Kraft gekostet, inzwischen gab sie ihm Ruhe und Kraft.Zum Abschluss machte er wie immer mit Dolch und Schwert einige Schattenübungen. Dabei achtete er darauf, Schwert und Dolch in einem beständigen Glühen zu halten. Das gelang ihm inzwischen mühelos. Er war sich allerdings noch nicht sicher, in wie weit er die Waffen in einem echten Gefecht wirklich beherrschen würde, und ob er in der Lage sein würde willentlich ihre Durchschlagskraft zu erhöhen. Er war sich des Umstands sehr bewusst, dass Durchschlagtests, wie er sie mit Kamar durchgeführt hatte, keine echte Aussagekraft für einen Kampf unter Druck hatten. In seinen bisherigen Kämpfen hatte er die Fähigkeit seiner Waffe eher zufällig eingesetzt, war aber bestrebt, genau das zu ändern.


    Er beendete seine Übungen und steckte Dolch und Schwert in ihre Scheiden zurück. Während er den Waffengurt wieder befestigte, überdachte er noch einmal Rurigs Einsatzplan für die Nacht. Sicherlich würde er heute eine Gelegenheit haben, seine Fortschritte bei der Beherrschung der Waffen an den Anforderungen eines Ernstfalles zu messen.


    Draußen ertönte leise ein Bronzegong, welcher die Soldaten und somit auch ihn zum Abendessen rief. Als er den Hof wieder betrat, war dieser in das sparsame rote Licht einiger Fackeln getaucht und die Soldaten saßen über den Hof verteilt und nahmen ein einfaches Abendessen aus gegartem Fleisch und Fladenbrot ein. Er trat zum Brunnen und nahm sich von dem groben schwarzen Brot und dem Schweinefleisch. Dann setzte er sich zu Rurig, der sich nur unweit des Brunnens mit überkreuzten Beinen auf dem Buckelpflaster des Hofes niedergelassen hatte.


    Der Krieger blickte auf, als er hinzutrat, musterte ihn einen Moment intensiv aus seinen tiefblauen Augen und fragte dann: „Bist du bereit?”Der Junge nickte schwer und setzte sich neben ihm auf das Pflaster. Sie aßen schweigend. Als sie fertig waren, wurden die Essensreste verstaut und Rurig ließ die Soldaten im Hof zur Waffeninspektion antreten.


    Als kurz vor Mitternacht Menno mit seinen fünf als Söldner verkleideten Soldaten eintraf, war es endlich soweit. Während Menno mit seinen Leuten zum Tor hinüberging, ließ Rurig die Fackeln im Innenhof löschen und die Soldaten antreten. Dann ging er mit Ragnor zum Tor hinüber, und die beiden spähten durch die beiden schmalen Fenster zum Flusstor hinüber. Und nun galt es Geduld zu haben und zu warten.


    Doch sie wurden nicht lange auf die Folter gespannt. Plötzlich kam Bewegung in Menno und seine Leute. Menno hob die Hand zum vereinbarten Zeichen, die Banditen waren also eingetroffen.


    Gespannt spähte der Junge zum Tor hinüber, das nur vom sparsamen Licht der beiden Monde Amanar und Ximonar beleuchtet wurde. Da..., das Tor wurde langsam geöffnet, und er konnte einen großen Ork mit etwa fünf Menschen dahinter erkennen, welcher vorsichtig hereinkam, und daraufhin von Menno angesprochen wurde. Der Banditenführer war offenbar überrascht, keinen der Hauptleute der Söldner anzutreffen, und er befragte Menno recht eingehend, sodass Ragnor schon befürchtete ihr Plan würde auffliegen. Das waren bange Minuten und Ragnor verfluchte den Umstand, dass er nicht hören konnte, was dort gesprochen wurde. Schließlich beendete der Ork das Gespräch, trat aus dem Torbereich in die Gasse hinaus und spähte noch einmal prüfend die Gasse hinauf und hinunter. Rurig und Ragnor waren von den Fenstern weg an die Wand zurückgewichen um unter keinen Umständen gesehen zu werden. Das Risiko war zwar gering, da das Tor mit den Fenstern im Dunkeln lag, aber sicher war sicher.


    Die Prüfung fiel des großen Orks fiel nun offenbar doch zu seiner Zufriedenheit aus und er winkte seinen Begleitern zu. Schon schwang das Flusstor auf, und die Banditen strömten herein. Es war eine bunte Mischung von Gestalten mit unterschiedlichster Bewaffnung. Aber sie waren kaum mit Schilden ausgerüstet wie Rurig vorhergesehen hatte, lediglich die circa fünfzig Orks unter ihnen trugen ihre traditionellen, runden Schilde. Der große Ork und ein bulliger schwarzbärtiger Mann, die offensichtlich das Kommando hatten, teilten die Gesetzlosen in zwei Gruppen, welche, nachdem eine kleine Wache von sechs Mann zurückgelassen worden war, in die beiden Richtungen abmarschierten. Sie bewegten sich ziemlich leise, und Ragnor erkannte, dass sie offensichtlich einige Routine in Überfällen dieser Art hatten. Aber Ragnor hatte gar keine Zeit, richtig wütend zu werden, denn Rurig bedeutet ihm vorsichtig sein Fenster zu öffnen. Sie hatten die Scharniere gut eingefettet, sodass sie geräuschlos aufschwangen.


    Der Krieger flüsterte: „Die beiden an der Treppe zum Wehrgang sind Mennos Leute, also erschieße sie nicht aus Versehen. Nimm du die beiden am linken Torflügel. Jetzt muss es schnell gehen.”Ragnor nahm seinen Pfeil auf, zielte und zog ab. Er traf sein Ziel, einen kleinen Ork, mitten in die Brust. Den zweiten Pfeil brauchten er und Rurig nicht mehr, denn die als Söldner verkleideten Soldaten stürzten sich auf die beiden überraschten überlebenden Banditen und machten sie mit ihren Schwertern rasch von hinten nieder, bevor diese so recht mitbekamen, was eigentlich passiert war.


    Inzwischen war das Tor ihres Hauses geöffnet worden, die zwei Dreierreihen der Phalanx hatten bereits die Gasse gesperrt und eine Zweierreihe hatte sich vor dem Flusstor formiert. Ragnor staunte immer wieder über die lautlose Perfektion der königlichen Soldaten. Die Schildmauer mit den langen spitzen Lanzen sah für ihn unüberwindlich aus.


    Doch es war keine Zeit für lange Überlegungen, denn es klang bereits Kampflärm die Gassen hoch. Es war das Klirren von Waffen und das Schreien von Männern zu hören. Die Gesetzlosen waren also an den Barrikaden angekommen und auf die königlichen Soldaten gestoßen. Die beiden Leutnants rückten nun langsam mit ihren Dreierreihen vor und erwarteten die zurückflutenden Gegner. Die Stadtsoldaten auf dem Wehrgang der Stadtmauer und in den Häusern entzündeten die Fackeln und steckten sie in die bronzenen Halter, die alle paar Schritt an den Mauern angebracht waren. Die Gasse wurde in blutrotes Licht getaucht, welches das fahle Licht der beiden Monde verdrängte und es schien, als ob die Kettenhemden und Schilde der Soldaten plötzlich, wie eine Ankündigung dessen, was nun passieren würde, aus rotem Eisen, rot wie Blut, bestünden.


    Ragnor stand mit Rurig und fünf weiteren Soldaten, mit Schild und Schwert an der Einmündung der Gasse zum Flusstor und schaute der langsam vorrückenden Phalanx hinterher. Und da kamen die ersten Banditen auch schon und wurden keine fünfzig Schritt von Ragnor entfernt von ihren nachdrängenden Kameraden förmlich in die Lanzen der Phalanx gedrückt. Eingekeilt zwischen die schwerbewaffneten Phalanxen mit ihren langen Lanzen und eingedeckt von einem Hagel von Wurfspießen aus den Häusern und vom Wehrgang, versuchten die Gesetzlosen in Richtung Flusstor durchzubrechen.


    Der Kampf wogte auf beiden Seiten Hin und Her, und es sah lange so aus, als ob die Sperrriegel auf beiden Seiten halten würden. Ragnor konnte keine Details des Kampfes in dem flackernden Licht erkennen, doch er sah, dass der Blutzoll, den die Gesetzlosen zahlten, enorm war, denn immer wieder verschwanden Köpfe, um nie wieder aufzutauchen.Auf der rechten Seite, in die vorher die Gruppe des großen Orks marschiert war, zerbrach dann die Dreierreihe der Soldaten doch für einen Moment und eine Gruppe von etwa zwanzig Orks, die einen Schildkeil gebildet hatten, brach durch. Hinter ihnen schloss sich die Phalanx aber wieder.


    Rurig, der das Kampfgeschehen aufmerksam beobachtet hatte, wartete einen Moment ab. Aber als er sah, dass die Orks keine Anstalten machten, die Phalanx von hinten anzugreifen, sondern zügig Richtung Tor weiterliefen, winkte er Ragnor und die Soldaten zurück ans Tor. Dort ging die Zweierreihe mit ihren Lanzen in Stellung und Rurigs Gruppe versteckte sich im Aufgang des Wehrganges, der etwa zehn Schritt vor dem Tor lag, um die Gegner dann im Rücken zu fassen, wenn sie auf die Lanzen prallten.


    Die Orks bildeten wieder ihren Schildkeil, als sie die geschlossene Doppelreihe der Soldaten am Tor bemerkten. Sie planten, diese, wie vorher die Dreierreihe in der Gasse, aufzubrechen und die Soldaten dann zum Einzelkampf zu zwingen und so zu überwinden. Als sie auf die Lanzer prallten, griffen Rurig und seine Männer den offenen Keil der Orks von hinten an. Diese waren wirklich sehr erfahrene  Kämpfer und brachen die Reihe der Lanzer auf, und so entwickelte sich schnell ein gnadenloser Einzelkampf Mensch gegen Ork.


    Ragnor traf dabei, wie es der Zufall so wollte auf den großen Ork, den sie bei der Ankunft der Banditen als einen ihrer Anführer ausgemacht hatten. Der Junge bemerkte mit Schrecken, dass dieser keine traditionellen Bronzewaffen trug, sondern ein überlanges, schweres Eisenschwert und einen runden, mit dicken Eisenbändern verstärkten Schild.Sie prallten aufeinander und sofort spürte der Junge die große Kraft seines Gegners, der ihn um Haupteslänge überragte. Mit großer Wucht drosch der Ork auf ihn ein und Ragnor sah sich von Anfang an in die Defensive gedrängt. Immer wieder trafen die Waffen aufeinander, dass die Funken stoben. Quorum strahlte zwar wie immer seine beruhigenden Impulse aus, aber es gelang dem Jungen nicht sich unter dem massiven Druck seines Gegners auf die Waffe zu konzentrieren, umso vielleicht einen Vorteil zu erlangen. Die wuchtigen Schläge des Orks trafen sein Schwert und seinen neuen Schild, welcher unter den mächtigen Hieben wie eine Glocke dröhnte, aber glücklicherweise, ohne sich zu verformen, standhielt.


    Der Ork drängte ihn immer weiter zurück bis der Junge mit dem Rücken an einer der Seitenwände der Torvorbauten zum Stehen kam. Mit einer geschickten Drehung seines mächtigen Rundschildes gelang es ihm dann, Ragnor seinen neuen Schild vom Arm zu prellen.


    Der Junge sah bereits im Ansatz, wie sein Gegner zu einem mächtigen Schlag ausholte, um die Sache zu beenden. Er konnte sich gerade noch ducken und zur Seite wegrollen, sodass der Schlag seines Gegners kreischend in die Mauer fuhr, anstatt ihn zu enthaupten.


    Nun stieg in Ragnor Panik hoch und wischte die letzten beruhigenden Impulse seines Schwertes zur Seite. Eingekeilt an der Mauer fasste er Quorum mit beiden Händen und holte in größter Verzweiflung mit voller Wucht nach seinem Gegner aus um ihn zurückzutreiben. Das Schwert des Ork zeigte nach dem wuchtigen Fehlschlag in die Mauer noch nach unten sodass dieser instinktiv seinen schweren Schild hob um sich zu decken.Heller denn je leuchtete Quorum unter dem panischen Gefühlsimpuls des Jungen auf, und die leuchtende Klinge zerschmetterte den festen Schild seines Gegners, als ob dieser aus Ton wäre. Der Ork taumelte zurück, schüttelte die Überreste seines Schildes vom Arm und fasste im Zurückweichen sein mächtiges Schwert nun ebenfalls mit beiden Händen.


    Sie umkreisten einander lauernd, doch Ragnor war sich mit einem Mal sicher, dass er siegen würde. Die Panik war wie weggewischt und es erfüllte ihn eine tiefe Zuversicht. Er spürte, wie Quorum auf seine Impulse reagierte und nun von einem beständigen hellen Leuchten erfüllt wurde.Ragnor sah in den schrägen Katzenaugen des Ork eine unbestimmte Furcht aufsteigen als dieser die leuchtende Klinge betrachtete, als ob ihm erst jetzt ihre wahre Natur aufgegangen wäre. Diesen Augenblick nutzte Ragnor zum Angriff. Mit wuchtigen Schlägen trieb er seinen Gegner vor sich her, dessen Eisenschwert plötzlich anfing, nach jedem Schlag des Jungen, tiefere Kerben aufzuweisen.


    Der Ork bemerkte dies und versuchte verzweifelt eine Entscheidung herbeizuführen, solange seine Waffe noch standhielt. Aber es gelang ihm nicht mehr, die Deckung des Jungen zu durchbrechen.


    Immer wieder prallten die Klingen aufeinander und dann geschah es.Ragnor blockte einen nach unten gezielten Schlag ab, drehte sich zur Seite und schlug von oben mit voller Wucht auf das zur Abwehr erhobene Schwert seines Gegners. Die Eisenklinge zerbrach und Quorum schlug dem Ork eine tiefe Wunde in die Brust.


    Der Ork ließ den Stumpf seines einst mächtigen Schwertes fallen, brach in die Knie und umklammerte die tödliche Wunde in seiner Brust, so als ob er sie mit den Händen wieder schließen könnte. Ragnor trat einen Schritt zurück und blickte müde und ohne Triumphgefühle auf seinen tödlich getroffenen Gegner.Der Ork sah mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihm hoch und krächzte mit letzter Kraft: „Ausgerechnet einem jungen Hüter muss ich über den Weg laufen. Welch ein ruhmvolles Ende für Kraak.” Dann brachen seine Augen und er stürzte zu Boden.


    Erst jetzt kehrte der Junge langsam wieder in die Wirklichkeit zurück und sah sich um. Aber es war alles schon vorbei. Die durchgebrochene Gruppe von Orks lag tot über den Torbereich verstreut.Rurig kam zu ihm herüber gelaufen und fragte mit besorgtem Gesicht: „Bist du in Ordnung, mein Junge?” „Ja, mir ist nichts passiert. Aber es war diesmal knapp. Mit einem normalen Schwert hätte ich keine Chance gegen ihn gehabt. Ich denke, ich muss doch noch etwas üben”, antwortete Ragnor, noch vom Kampf erschöpft. Erleichtert nahm ihn Rurig in die Arme und sagte mit leiser Stimme: “Ich habe das Ende deines Kampfes mit angesehen, aber ich konnte dir nicht helfen. Es ist schon ein kleines Wunder, das dein Schwert da vollbracht hat. Ich glaube mit dem Burschen hätte selbst ich massive Probleme gehabt.”


    Sie gingen hinüber an die Mauer, wo Ragnors Schild lag. Rurig griff danach, betrachtete ihn prüfend von allen Seiten, pfiff anerkennend durch die Zähne und meinte dann: „Keine nennenswerten Beulen, sondern nur einige kräftige Kratzer auf der Oberfläche. Ein erstaunliches Material. Gleich morgen werde ich zu Karl gehen. Wir werden deinen Schild wieder herrichten lassen und ich brauche unbedingt auch so einen.” Mit einem nachsichtigen Lächeln setzte er hinzu: „Aber du solltest deinen beim nächsten Mal nicht fallen lassen, wenn du ihn notwendig brauchst.”Dann legte er aufmunternd den Arm um Ragnors Schulter und sie gingen gemeinsam hinaus auf die Gasse um nachzusehen wie es den anderen ergangen war.


    Auch dort war schon alles vorüber. Ein strahlender, wenn auch erschöpfter Yörn kam ihnen entgegen. Er hatte zwar einen völlig verbeulten Schild, aber er war unverletzt. Er berichtete knapp mit seiner polternden Stimme: „Wir haben sie ausgeschaltet. Etwa einhundert von ihnen haben die Waffen gestreckt. Der Rest ist mehr oder weniger tot.”Rurig drückte ihm stumm die Hand und wies dann mit der anderen auf Ragnor, während er sagte: „Stell dir vor, unser junger Freund hat Kraak höchstpersönlich erledigt.”


    Erstaunt weiteten sich Yörns Augen und er meinte, offenbar sehr beeindruckt: „Respekt, junger Mann. Er galt immerhin als einer der besten Schwertkämpfer in und um Caer.” Nach dieser kurzen Pause gewann aber seine wieder Frohnatur die Oberhand, und er meinte schmunzelnd: „Was ein Glück, dass wir dich ja als Verbündeten und nicht als Gegner haben. Wir brauchen uns also keine Sorgen zu machen.”


    Inzwischen war auch Menno zu ihnen gestoßen. Er hatte ein paar Kratzer abbekommen und berichtete von seinem Rückzug als die Banditen gemerkt hatten, dass sie in eine Falle liefen. „Es war verdammt knapp. Als sie die Barrikade bemerkten, habe ich dem Schwarzbart meinen Dolch in den Bauch gerammt und bin gelaufen. Ich habe unwahrscheinlich Dusel gehabt, dass es den paar Bogenschützen, die sie dabei hatten erst recht spät eingefallen ist auf mich zu schießen. Außer dem Kratzer am Arm”, dabei wies er auf eine breite Fleischwunde am linken Oberarm, „habe ich nichts abgekriegt. Allerdings”, setzte er sehr ernst und auch ein wenig bedrückt hinzu, “haben außer mir nur die zwei meiner fünf Freiwilligen überlebt, die am Tor zurückgeblieben sind und bei Rurig gekämpft haben. Die anderen haben es nicht geschafft, rechtzeitig wegzukommen”.


    Hauptmann Yörn legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter und sagte mit ruhiger Stimme: „Sie haben alle um das Risiko gewusst als sie sich freiwillig gemeldet haben. Aber stell dir vor wie wenige von uns noch leben würden, wenn der Verrat der Söldner geklappt hätte.”Menno nickte und sagte leise: „Und trotzdem macht es die Sache nicht leichter.” Der Kummer seines alten Freundes half Ragnor sehr, sich von seinem eigenen Erlebnis ein wenig zu lösen. Er erkannte, dass es niemals leicht sein würde, wenn man die Verantwortung und damit auch alle Risiken übernahm, wie es Menno bereitwillig getan hatte, und er kam zu dem Schluss, dass er noch viel zu lernen hatte, bevor er wirklich erwachsen sein würde.


    Nachdem die überlebenden Söldner abtransportiert waren, stand fest, dass Yörn insgesamt zweiunddreißig Mann verloren hatte und acht weitere schwerer verletzt waren. Leichtverletzte gab es etwa weitere dreißig.


    Kurz nach Beendigung des Kampfes hatten sich die Ärzte der Stadt und viele Bürger der verletzten Soldaten angenommen und sie in ihre Häuser zur Pflege bringen lassen. Sie nahmen großen Anteil am Schicksal der Soldaten, die ihr Leben für ihrer aller Sicherheit riskiert hatten. Als Ragnor nach den verwundeten Banditen fragte, hatte Yörn sehr kurz angebunden geantwortet: „Die haben alle Glück gehabt. Sie starben auf der Stelle durch das Schwert anstatt am Galgen zu baumeln oder in lebenslanger Zwangsarbeit zu verrotten.”Eine kurze und grausame Antwort. Aber bei der Rechtsprechung in Caer war klar, dass keiner der Söldner oder der Banditen Gnade erwarten konnte. Sie würden in den königlichen Minen oder auf den Galeeren sterben, und ihre überlebenden Anführer würden alle zur Abschreckung gehängt werden. Es war also vielleicht wirklich besser auf der Stelle durch das Schwert zu sterben.


    Ragnor ging auf ihrem Heimweg ins Kontor viel im Kopf herum, als er mit seinen beiden väterlichen Freunden durch die Gasse mit ihrem blutigen Pflaster und den an beiden Seiten ihres Weges aufgestapelten Toten hindurchgegangen war, um dann endlich das kleine Tor in der Barrikade zu passieren. Er sah zu den Häusern hinauf über denen schon der Morgen graute. „Wir haben gesiegt, wir haben getötet und einige von uns sind getötet worden”, resümierte er die Erlebnisse der letzten Stunden. „Aber es war notwendig”, fuhr er in Gedanken fort. “Die Banditen hatten schon viele unschuldige und unbewaffnete Menschen getötet und haben es nicht besser verdient.” Und doch war es nicht so einfach, wenn er daran dachte, dass seine Freunde Kamar und Maramba heute unter den Toten oder den Gefangenen hätten sein können, wenn es ein gnädiges Schicksal nicht anders gewollt hätte.Er wandte sich an Menno, der neben ihm ging und fragte: „Bleibt nach jedem Kampf so ein schales Gefühl zurück, welches einem sagt, dass es auch andere Lösungen geben müsste?”Menno nickte schwer und antwortete: „Ja, jedes Mal.”Rurig nickte ebenfalls bestätigend und fügte ernst hinzu: „Aber solange du es noch empfindest, wirst du niemals mit Freude töten und dich an Unschuldigen vergreifen. Richtig gefährlich wird es, wenn du es nicht mehr empfindest.” Der Krieger blieb einen Moment stehen, nahm Ragnor bei beiden Schultern und sah ihm ernst in die Augen. Dann sagte er mit leiser Stimme, aber mit fast suggestiver Intensität: „Aber noch wichtiger ist, dass du bereit bist auf dem Boden der grausamen Wirklichkeit unserer Welt zu stehen. Niemals darfst du aus Abscheu vor dem was getan werden muss, dich abwenden, wenn friedliche Menschen bedroht werden. Hast du das verstanden?”Der Junge überlegte einen Moment und sah ihm dann ruhig in die blitzenden blauen Augen und sagte: „Ja, Rurig, ich glaube ich habe verstanden.”Rurig nahm ihn spontan in die Arme und sagte mit bewegter Stimme: „Bei Ama, ich weiß, was es heißt in so jungen Jahren zu schnell erwachsen werden zu müssen.” Er schob den Jungen auf Armeslänge wieder von sich und sagte dann mit hörbarem Stolz in der Stimme: „Ich weiß du wirst es schaffen, denn du hast mich noch niemals enttäuscht.”


    Menno, der bisher stumm daneben gestanden hatte, fügte hinzu, als sie weitergingen: “Wann immer du Rat brauchst, werden wir für dich da sein.”Dankbar sah Ragnor zu seinen beiden väterlichen Freunden hinüber, als sie weitergingen. Er würde es schon schaffen und die beiden nicht enttäuschen, nahm er sich jedenfalls fest vor.


    Nach ihrer Rückkehr ins Kontor wurden sie dort überschwänglich von den besorgten Frauen begrüßt, die sehr erleichtert waren, dass ihnen nichts Ernsthaftes passiert war.Nachdem sie gebadet und eine Kleinigkeit gegessen hatten, schliefen die Männer erschöpft bis gegen Mittag.


    Als Ragnor am nächsten Morgen mit Rurig zum Markt ging, um ihre Schilde bei Karl reparieren zu lassen, wunderte er sich über die seltsamen Blicke, welche ihm die Stadtsoldaten zuwarfen, die ihnen auf ihrem Weg begegneten. Aber wahrscheinlich bildete er sich das nur ein. Er schüttelte diesen Gedanken wieder ab, denn ihr Verhalten begründete sich sicher nur aus ihrer Hochachtung für Rurig, der die Rettung der Stadt geleitet hatte.Diese Ansicht änderte sich grundlegend als sie das Zelt Karls erreicht hatten, der ihn strahlend mit, den Worten begrüßte: „Na, junger Held. Du und dein leuchtendes Schwert sind das Stadtgespräch. Die Soldaten, die dir bei deinem Kampf zugesehen haben, tragen die Geschichte deines Sieges durch die ganze Stadt.” Als Ragnor verlegen lächelte, klopfte er ihm verständnisvoll auf die Schulter, wechselte das Thema und brummte: „Nun zeig mir mal deinen Schild. Ich bin schon sehr gespannt, wie er das Gefecht überstanden hat.” Er nahm den Schild hoch und hob ihn prüfend ins Licht, welches durch den Zelteingang fiel. Stolz drehte er ihn in alle Richtungen, bevor er sehr zufrieden verkündete: „Das Beste, was ich je gemacht habe. Du kannst ihn dir morgen wieder abholen. Er wird dann wie neu sein und den da,” dabei deutete er grinsend auf Rurigs verbeulten Eisenschild, „werde ich auch wieder richten.”“Das ist vielleicht gar nicht notwendig”, meinte Rurig. „Hast du noch so einen Wunderschild für mich auf Lager?”„Ah, der Herr Ritter ist auf den Geschmack gekommen”, spöttelte der Schmied. Dabei nahm sein Gesicht den listigen Gesichtsausdruck an, den es immer hatte, wenn Karl ein Geschäft witterte.Rurig sah dies mit einer gewissen Beunruhigung und sagte mit theatralischer Verzweiflung: „Nun mach mal halblang. Du willst doch jetzt den Rabatt, den du Ragnor eingeräumt hast, nicht bei mir drauf schlagen?”Und schon waren die beiden wieder mitten in ihrer Lieblingsbeschäftigung, dem Handeln, vertieft.Ragnor setzte sich auf einen der niedrigen Hocker und wartete. Und tatsächlich nahm der Schmied Rurig die Hälfte von Ragnors Rabatt wieder ab, da der Ritter seine Sehnsucht nach dem Schild nur schlecht verbergen konnte.Als sie den Handel später, wie immer bei einem Krug Bier feierten, erkundigte sich Rurig nach den Möglichkeiten diese Schilde in größerer Anzahl herzustellen. Karl schüttete bedauernd den Kopf und meinte: „Tamium kommt nur am Polarkreis im Orkgebiet vor und wie du weißt, betreiben die Orks im Grunde genommen keinen Handel. Es ist also sehr schwer, das Metall in größeren Mengen zu bekommen.”


    Kurz darauf verabschiedeten sich die beiden von Karl und machten sich auf den Weg zur Kaserne der königlichen Soldaten, da Rurig als inoffizieller Kommandant der Stadt, bis zur Rückkehr von Mark da Loza, dem Stadtverweser, seine Anordnungen über das weitere Schicksal der Gefangenen zu treffen hatte.


    Als sie am Tor der Kaserne ankamen, grüßte der wachhabende Leutnant respektvoll: „Edler Rurig, tapferer Ragnor. Ihr könnt selbstverständlich passieren. Der Hauptmann ist in seinem Amtszimmer und erwartet Euch schon.” Dann salutierte er zackig und die beiden gingen im Torgang die Treppe zu Yörns Kammer hoch.


    Während sie hochstiegen, meinte Rurig etwas amüsiert: „Du bist inzwischen ja eine Berühmtheit. Der Leutnant konnte seine Augen ja gar nicht von deinem Schwert losreißen.”Ragnor lächelte etwas wehmütig und antwortete: „Du hast es genau erfasst, er meint das Schwert und nicht mich.”Rurig schüttelte energisch den Kopf und sagte: „Das siehst du falsch, dein Schwert ist nur was es ist, weil du es trägst. Mir würden die Hände erfrieren, wenn ich es benutzen wollte.” Sie beendeten ihr kurzes Gespräch, denn sie hatten inzwischen die Tür des Amtszimmers erreicht.


    Ihr Aufenthalt war nur kurz, denn als Hauptmann Yörn ihnen berichtete, dass der Stadtverweser morgen zurück erwartet wurde, entschied Rurig, bis zu dessen Rückkehr mit den Urteilen zu warten.


    An diesem Abend feierten die drei Gefährten mit ihren Freundinnen ein fröhliches Fest, welchem eine leidenschaftliche Nacht folgte, denn schließlich wollten die Männer bereits in drei Tagen nach Calfors Klamm zurückkehren, wo man sich bestimmt schon Sorgen wegen ihres langen Ausbleibens machte.


    Doch es sollte ganz anders kommen.


    Am Nachmittag des nächsten Tages kam ein Bote von Mark da Loza, der Rurig dringend zu sich bat.


    Als Rurig nach einigen Stunden zurückkehrte, machte er ein ernstes und bedrücktes Gesicht. Er rief alle zusammen, und sie versammelten sich am großen Tisch im Speisezimmer. Rurig hatte die Arme schwer auf den Tisch gestützt und berichtete mit leiser Stimme: „Die Übergabe der Gefangenen ging schnell vonstatten, aber sie war eigentlich ohne Bedeutung im Vergleich zu den Nachrichten, die Mark mitgebracht hat.” Er machte eine bedeutungsschwere Pause und fuhr dann fort: „Mein Bruder Sarne, der Graf von Kaarborg, ist tot und ich bin der neue Graf von Kaarborg. Mark hat die beglaubigte Urkunde des Königs bereits mitgebracht.”Alle schwiegen einen Moment und wussten nicht, was sie sagen sollten. Dann brach Menno die bedrückte Spannung, stand auf, legte den Arm um seinen niedergeschlagenen Freund und sagte mit viel Mitgefühl in der Stimme: „Mein tief empfundenes Beileid zu dem Verlust. Ich weiß, dass du ihn sehr geliebt hast. Aber sag, wie ist es passiert?”Rurig antwortete leise: „Es war ein feiger Mord. Mein Bruder, seine Frau und seine beiden kleinen Söhne wurden ermordet, und zwar auf dieselbe hinterhältige Weise wie die beiden Händler es bei mir versucht haben.” Überrascht sahen sich Menno und Ragnor bei dieser Nachricht an. „Irgendjemand versucht, unser Geschlecht auszulöschen. Aber, bei Ama, ich werde herausfinden, wer das ist”, knurrte der Krieger. Er hob den Kopf und seine alte Entschlossenheit kehrte zurück, als er zu Menno gewandt sagte: “Ich werde morgen nach Kaarborg aufbrechen, und du wirst mit Ragnor nach Calfors Klamm zurückkehren. Erzähle Lars, was passiert ist und dann packt alles zusammen und kommt nach. Ich brauche euch bei der schweren Aufgabe, die nun vor mir liegt.” Er übergab Menno seinen Siegelring mit der Maßgabe, ihn in Kaarborg als Legitimation zu benutzen, falls es notwendig werden sollte.


    Als Ragnor später mit Ana im Bett lag, bemerkte er ihr ernstes Gesicht, als sie zu ihm ins Bett kam. „Was hast du?”, fragte er überrascht.Sie sah ihm tief in die Augen und sagte: „Wenn du nach Kaarborg gehst, werde ich dich wahrscheinlich nie mehr wieder sehen. Es liegt am anderen Ende von Caer. Wenn ihr auf eurem Rückweg hier Station macht, um die Wagen für eure Reise zu erwerben und eure überschüssigen Vorräte zu verkaufen, werden wir wohl vor unserer letzten gemeinsamen Nacht stehen.”Ragnor schluckte schwer. Er schaute sie an, und es schossen ihm tausend Möglichkeiten durch den Kopf, wie er das ändern könnte. Aber er sprach sie nicht aus, denn in ihren Augen konnte er die Endgültigkeit ihrer Entscheidung erkennen. Der Schmerz fraß ihn fast auf und doch akzeptierte er ihre Entscheidung. Er wusste in seinem tiefsten Inneren, dass er nicht das Recht hatte, Ana ein eigenständiges erfülltes Leben zu verweigern und sie mit einer unmöglichen Liebe, ohne Zukunft zu belasten.Ana sah ihn einen langen Augenblick prüfend an und nickte dann zufrieden: “Du hast es akzeptiert. Das macht mich glücklich. Es wäre nicht gut, sich an etwas Unmögliches klammern zu wollen.” Dann küsste sie ihn zärtlich und die Nacht versank in einer stürmischen Leidenschaft, in der beide die Tiefe ihrer Beziehung noch einmal auslebten.


    Als sie am nächsten Morgen aufbrachen, brachte Cina Rurigs neuen Schild zu ihm hinunter zum Pferd, den sie noch in der Nacht mit dem Wappen der ‚da Kaaborgs‘ hatte bemalen lassen. Einem roten Seeadler auf weißem Grund. Rurig setzte seinen schweren Kampfhelm mit dem Federbusch auf und nahm den Schild hoch. Dann hob er die Hand mit dem Panzerhandschuh zum Gruß, wendete sein Pferd und ritt davon.


    Ragnor sah den Schmerz in Cinas Augen und wendete sich ab.


    Kurze Zeit später brachen Menno und Ragnor ebenfalls, nach einem kurzen Abschied, nach Calfors Klamm auf. Sie führten jeder zwei Paar zusätzliche Grauesel am langen Zügel mit sich, um später genügend Packtiere für ihren Umzug nach Kaarborg zur Verfügung zu haben. Die Waren, welche sie ursprünglich eingekauft hatten, hatten die Frauen zurückgenommen, denn die würden sie nun nicht mehr brauchen.


    Als sie die Passhöhe erreicht hatten, warf Ragnor noch einen letzten Blick zurück auf die freie Reichsstadt Mors. Er wusste in diesem Moment, dass für ihn alsbald ein ganz neuer Lebensabschnitt beginnen würde, wenn sie Calfors Klamm in einigen Wochen endgültig verlassen würden.


     

  


  
    Glossar


     


    Ahrborg


    Große Baronie in der Mitte von Caer.


     


    Ama


    Hauptgott der Bewohner des Planeten Makar, er symbolisiert den Ursprung allen Lebens, das Universum, die schöpferische Kraft.


     


    Amanar


    Der größere der beiden Monde von Makar. Er hat eine zartgrüne Färbung und gilt als Symbol für Ama, das Gute.


     


    Andromeda


    Nachbargalaxis unserer Milchstraße.


     


    Brakk


    Echsenartige Rasse, die am Äquator von Makar in den Wäldern von Gromor lebt und bestrebt ist, die dunkelhäutigen Menschen, die dort ebenfalls leben, zu vertreiben. Sie ist, aufgrund ihrer von der Sonne abhängigen Körpertemperatur, nicht in der Lage in den kälteren Zonen von Makar zu überleben.


     


    Caer


    Königreich mit feudalem Aufbau auf dem Nordkontinent von Makar. Die Grafschaft gleichen Namens ist gleichzeitig das Stammland des regierenden Monarchen.


     


    Caerum


    Hauptstadt des Königreiches Caer.


     


    Calfors Klamm


    Schmales Tal im Randgebirge, welches das Königreich Caer vom großen Nordwald trennt.


     


    Chorosan


    Nomadenkönigreich, das an das Königreich Lorca, an den großen Nordwald und ans Nordmeer grenzt.


     


    Chorosar


    So wird ein Bewohner von Chorosan genannt, der sich mit Pferden verständigen kann. Es ist der höchste Grad der Anerkennung, den ein Chorosani erreichen kann.


     


    Duralum


    Hafenstadt am Binnenmeer im Königreich Lorca


     


    Gromor


    Sammelbegriff für die riesigen Urwälder jenseits des Binnenmeeres, nahe dem Äquator von Makar, in dem schwarzhäutige Menschen und die echsenartige Rasse der Brakk leben. Es liegt in Nachbarschaft zum Königreich Zephir und zum Sultanat Gheitan.


     


    Harkon


    Kleine Baronie im Nordwesten von Caer, die an das Königreich Lorca und das Randgebirge grenzt.


     


     


    Hiborg


    Freie Hafenstadt in der Grafschaft Seeland, am südlichsten Zipfel von Caer.


     


    Kaarborg


    Grafschaft im Süden von Caer, die an das Königreich Lorca und ans Binnenmeer grenzt.


     


    Kiers


    Freie Hafenstadt in der Baronie Vuerkon.


     


    Kis


    Freie Hafenstadt in der Baronie Ahrborg.


     


    Kormon


    Kleine Baronie im Norden von Caer, die an das Randgebirge grenzt.


     


    Krala


    Größere Insel im Binnenmeer von Makar


     


    Lorca


    Königreich auf dem Nordkontinent von Makar, das an die Königreiche Caer, Chorosan und ans Binnenmeer grenzt.


     


    Loza


    Kleine Baronie im Nordosten von Caer, die ans Binnenmeer grenzt.


     


    Makar


    Ein erdähnlicher Planet im Andromedanebel, der von verschiedenen intelligenten Rassen bewohnt wird. Er umkreist eine große, gelbrote Sonne und besitzt die zwei Monde Amanar und Ximonar.


     


    Momland


    Grafschaft im Nordosten von Caer. Sie grenzt ans Randgebirge und an das Binnenmeer.


     


    Moron


    Hauptstadt des Königreiches Lorca.


     


    Mors


    Freie Stadt in der Baronie Niewborg


     


    Niewborg


    Baronie im Norden von Caer.


     


    Ork


    Humanoide Rasse mit Katzenattributen, die als Nomaden, in Klans organisiert, auf dem Nordkontinent von Makar leben. Ihre Steppe wird begrenzt vom großen Nordwald und dem Nordmeer.


     


    Quasar


    Kristalline Substanz mit der besonderen Eigenschaft, auf psychische Impulse reagieren zu können. Sie ist auf Makar in Sagen verwurzelt. Ihre Herkunft und ihre Bearbeitung sind den Bewohnern Makars allerdings unbekannt.


     


    Rujaka


    Hafenstadt im Königreich Zephir.


     


    Samara


    Freie Stadt in der Baronie Harkon an der Grenze zum Königreich Lorca.


     


    Seeland


    Grafschaft im Süden von Caer.


     


    Tamium


    Seltenes Metall, das am Polarkreis Makars und in der Orksteppe vorkommt und zur Legierung von Bronze oder Eisen verwendet werden kann, sofern es sich um Gussteile handelt. Es wird vor allem von den Orks zur Legierung ihrer Bronzewaffen verwendet.


     


    Vuerkon


    Große Baronie im Südosten von Caer.


     


    Ximon


    Der Gegenspieler von Ama, symbolisiert das absolut Böse, das Nichts, die zerstörerische Kraft.


     


    Ximonar


    Der kleinere der beiden Monde von Makar. Er hat eine blassrote Färbung und gilt als Symbol für Ximon, das Böse.


     


    Zephir


    Königreich jenseits des Binnenmeeres. Es grenzt an die Urwälder von Gromor.
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